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Briefe und Dokumente 


angesehener Zeitgenossen 


die als Homoeroten mitten in unseren Reihen standen 


Die große Heuchelei der bürgerlichen Gesellschaft der soge- 
nannten homosexuellen Frage gegenüber wird dadurch am besten 
und wirkungsvollsten entlarvt, daß wir endlich damit anfangen, 
Namen hochangesehener Männer zu nennen, die in unserer 
Bewegung eine Rolle spielten, und durch facsimilierte Briefe und 
Dokumente den Beweis anzutreten, daß Männer aus höchsten und 
allerhöchsten Kreisen, sowie führende Persönlichkeiten aller Par- 
teien unsere Bestrebungen durch ihre Zugehörigkeit zur Gemein- 
schaft der Eigenen unterstützten. 

DER EIGENE hat am 10. Dezember 1920 bereits ein Porträt 
von Dr. Carl Bolle veröffentlicht, das mir damals Herr Sani- 
tätsrat Dr. Magnus Hirschfeld zu diesem Zwecke zur 
Verfügung stellte. Und ich konnte aus meiner Manuskriptsammlung 
gleichzeitig ein Freundschaftsgedicht des alten Herrn in dieser 
Nummer abdrucken, das während des Feldzuges 1866 entstanden 
war, und das in vornehmster Weise Zeugnis ablegt von der großen 
Liebe und Leidenschaft, die ihn mit einem der damals Gefallenen 
verband. 

Heute bin ich in der Lage, das Facsimile eines Briefes zu 
veröffentlichen, den Dr. Carl Bolle am 16. Juni 1904 an mich 
schrieb, als ich wegen angeblicher Verbreitung unzüchtiger Bilder 
und Schriften, begangen durch Veröifentlichungen im EIGENEN, 
die die Freundesliebe verherrlicht haben, zu 2 Monaten Gefängnis 
verurteilt worden war. 

Der Wortlaut des Briefes ist folgender: 

Werter Eigener! 

Ihr Brief erfüllt mich mit aufrichtiger Betrübnis. In welch harter 
Welt sind wir doch zu leben verurteilt! Und wie schwer müssen Sie 
für Ihre menschenfreundlichen Bestrebungen büßen! 

Wer still bei Seite steht, kann sich kaum einen Begriff von einem 
solchen Zustande der Dinge machen. Als ob wir Sterbliche nicht 
schon genug der Leiden hätten, ohne uns untereinander zu zerfleischen? 
Und das nennt man Civilisation! 

Ich hatte eigentlich schon auf Ihren Besuch draußen gewartet und 
wunderte mich, längere Zeit nichts von Ihnen zu hören. Was ich 
nun vernahm, ist leider nichts Gutes. 

Mir selbst ist es auch inzwischen nicht stets nach Wunsch gegangen. 
Die Ruhe und Stille von Scharfenberg wurde allzuoft durch nicht 
immer willkommenen Besuch, sogar Massenbesuch, gestört; auch hat 
meine Gesundheit etwas gelitten- und ich laboriere noch heute an 
einem etwas lahmen Bein. 
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Die nächste Woche hindurch denke ich auf der Insel zu sein. Wenn 
Sie mich mit Ihrem Freunde besuchen, werden Sie im Grünen und 
in der einfachen Häuslichkeit willkommen sein. Inmitten einer 
bescheidenen, doch nicht reizlosen Natur schöpfen Sie dann noch 
einmal frische Luft, bevor... Die Feder sträubt sich, das Bevor- 
stehende auszusprechen. 

Die Kirschenernte ist leider wider Erwarten gänzlich mißraten. 
Doch für Sie werden sich immer noch genug zum Essen vorfinden. 

Auf den nächsten EIGENEN bin ich begierig. 

Es grüßt Sie bestens Ihr 
€. Bolle 

Der Brief ist ein Beweis dafür, wie sehr der alte Herr an meinem 
Kampfe regen Anteil nahm, und wie dankbar er mir für meine 
Arbeit war. Auch ist ohne weiteres klar zu erkennen, daß er kein 
Spießbürger gewesen ist, und daß das Urteil des Gerichts ihn 
verdammt wenig kümmerte und ganz und gar nicht dazu beitrug, 
seine Meinung über mich zu ändern und mich irgendwie in seiner 
Achtung herabzusetzen. Er gehörte bereits zu der kleinen Schar 
aufgeklärter und verständiger Menschen, für die ein solches Gerichts- 
urteil nur ein Beweis dafür ist, daß auch Richter sehr irren können, 
und daß die deutsche Justiz, anstatt die Führung in allen Fragen 
des kulturellen Fortschritts zu übernehmen und anstatt im Sinne 
einer höheren Sittlichkeit bahnbrechend zu wirken, immer noch 
unter dem Einfluß der Mucker und Piaffen handelt. 

Dr. Carl Bolle war in den Alt-Berliner Kreisen eine sehr bekannte 
Persönlichkeit. Er war der Freund Alexander von Hum- 
boldts und hatte sich auf seiner Insel Scharfenberg 
im Tegeler See ein Tusculum geschaffen, wo er von allen Fesseln 
der Gesellschaft frei sein konnte. Seine dortigen botanischen 
Anlagen waren eine große Sehenswürdigkeit und wurden von 
Gelehrten ersten Ranges aufgesucht, weil es ihm gelungen war, 
seltene Bäume und Sträucher der Tropen dort vollständig im 
Freien zu kultivieren. Die schöne Insel war auch ein stiller und 
immer gastfreier Zufluchtsort für seine vielen Freunde und Ver- 
ehrer, und ich bin dort selber oft sein Gast gewesen. Er war ein 
liebenswürdiger alter Herr mit seinen 84 Jahren, als ich ihn kennen 
lernte, voll von sprühendem Humor, und er hat mir oft bei einer 
Flasche Lesboswein mit immer zündender Pointe allerlei Schnurren 
und Schwänke und Liebesabenteuer aus seinem gemütlichen alten 
Berlin erzählt. Trotz seines hohen Alters war seine Freude an 
männlicher Schönheit immer noch sehr groß. Und seine Ab- 
neigung gegen die Versittelung, Verweiberung und Verpfaffung 
unserer Zeit machte sich in manchem launigen Einfall Luft, mit 
dem er der staatlich patentierten Moral lächend ein Schnippchen 
schlug. 

So erzählte er mir einmal, daß er wieder einmal hohen Besuch 
gehabt hätte auf Scharfenberg. Eine der Damen hätte mit ihrer 
Lorgnette fortwährend ganz entrüstet die gegenüberliegenden Ufer 
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der Liebesinsel nach Nuditäten abgesucht, weil dort alle Ruderer, 
Segeler und Wandervögel die Gelegenheit wahrnahmen, im Adams- 
kostüm in der Sonne zu lagern, oder in den Fluten des Tegeler 
Sees fröhlich sich auszutoben. — Als die Dame in heller Empörung 
über diese Dinge von ihm verlangte, daß er dieses lasterhafte Tun 
und Treiben doch verbieten sollte, da habe er ihr nur erwidert: 
„Ja, meine Gnädigste, warum gucken Sie denn fortwährend dort 
hinüber? Sie haben ja das gar nicht nötig!“ — Und als der 
Gemeindevorsteher von Tegel ihm eines Tages schriftlich mitteilte, 
daß die Kaiserin sogar bei einer Fahrt um die Liebesinsel an dem 
nackten Baden Anstoß genommen habe, und daß er deswegen 
nicht nur das nackte Baden, sondern das Baden überhaupt ver- 
bieten solle, was durch Anbringen diesbezüglicher Schilder an den 
Ufern der Liebesinsel zu geschehen habe — da antwortete Dr. Bolle, 
daß er nicht nur das Baden, sondern ganz besonders das nackte 
Baden für gesundheitsdienlich halte, und daß er für das Anbringen 
der gewünschten Schilder auf seinem Grund und Boden nicht die 
Erlaubnis gebe. — 

Solch männlichen Mut hat man sonst in bürgerlichen Kreisen 
zur Zeit Wilhelms des Letzten mit der Laterne suchen können. 
Und was er als Dendrologe und Parkdeputierter der Stadt Berlin 
Bedeutendes und Wichtiges geleistet hat, das wird ja bei den Fach- 
gelehrten und den Amtsgenossen noch in heller Erinnerung sein. 

Ihm habe ich es zu verdanken, daß mein Gedicht „Kahnfahrt“, 
das eine ausgesprochene homoerotische Liebesepisode schildert, 
auf seine Veranlassung hin in der „Brandenburgia“ erschien. 

Ich empfehle allen Freunden unserer Sache, wenn sie mal nach 
Tegel kommen, sich dort nicht nur den Schloßpark der Familie 
Humboldt anzusehen, sondern bei dieser Gelegenheit auch einen 
Ausflug nach der Insel Scharfenberg zu machen, wo sich heute 
eine Waldschule des Humboldt-Gymnasiums befindet, um dort an 
erinnerungsreicher Stätte das Andenken des aufrechten Mannes zu 
ehren, der auf seiner schönen stillen Insel nicht nur als ein aus- 
gezeichneter Gelehrter wirkte, sondern der auch ein vornehmer 
Mensch und ebenso immer ein edler und vorbildlich treuer Freund 
gewesen ist. 

Der zweite facsimilierte Brief stammt aus der Feder des Fürste 
Czartoryski, der seiner Zeit Mitglied des Reichstags war und den 
die ganze Presse bei seinem Tode als den reichsten Mann Europas 
bezeichnet hat. Er hat damals männliche Aktstudien bei mir 
bestellt, weil er ebenfalls an männlicher Kraft und Schönheit seine 
Freude hatte, und weil er im Reicnstage einer der zahlreichen 
Homoeroten war, die alle Ursache hätten, als Parlamentarier mutig 
für unsere Bestrebungen einzutreten. 

ADOLF BRAND 
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Jugendburg Ludwigstein 


Gin Werk der jungen Generation 
Von Heinrich Beck 


Auf einer Halbinsel im Werratal liegt der Ludwigstein. Umsäumt 


von Bergen, die mit Laubwald und Obstbäumen bedeckt sind, steht 
die Jugendburg auf einem nicht allzu hohen aber ziemlich steilen Berg. 


Es ist ein eigenartiger Anblick, wenn man das Werratal von 
Witzenhausen herautkommt und sieht den röhrenförmigen Turm 
mit seiner kurzen, runden Spitze aus den Bäumen ragen. Freund- 
lich und einladend schaut die Burg ins Tal weithin sichtbar herab. 
So ist denn auch die Burg das Ziel aller Wanderer, die einmal 
das Bedürfnis verspüren, von der Umwelt befreit, auf einige Zeit 


ein anderes Leben in einer anderen Welt zu führen. N 
Der Ludwigstein ist eine andere Welt. Nicht nur deshalb, weil 
er landschaftlich seine besonderen Reize hat, nein — auf dem 


Ludwigstein trifft man andere Menschen und anderen Geist. Jeder 
neue Gast ist neuer Kamerad. Man ist hier nicht Gast. Man 
kommt nicht, um sich „die Sache“ anzusehen, sondern man kommt 
in dem Bewußtsein, hier der Jugendbewegung zu dienen und an 
ihrem großen Werk mitarbeiten zu können. Tausende und Aber- 
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tausende sind in den ver- 
gangenen Jahren durch 
das Burgtor ein- und aus- 
gezogen und keiner war 
unter ihnen, der nicht mit- 
geholfen hat, die zerfalle- 
nen Räume des alten Burg- 
teiles auszubauen, oder die 
Kanalisation anzulegen, 
oder an den Auifstiegs- 
wegen mitzuarbeiten. Da- 
her istvielgeleistetworden 
und schon jetzt ist dieBurg 
ein schmuckes, ideales 
Kleinod der deutschen 
Jugendbewegung gewor- 
den. Es werden noch ein 
paar Jahre vergehen, dann 
wird die Burg völlig aus- 
gebaut sein. Aeußerlich 
unverändert, zeigt sie eine 
eintönige Steinwand, die 
ab und zu durch ein ver- 
gittertes Fenster unter- 
brochen wird. Auf dem Burghof aber wird sie die frühere Ein- 
tönigkeit aussterben lassen. Fenster an Fenster mit bunten Gardinen, 
Türen und Treppen im Innern des Hofes werden das Haus lebendig 
gestalten. Bis jetzt zeigt es Tagesräume, Jungen- und Mädchen- 
schlafräume, eine große Küche, einen Waschraum, einen Büro- und 
einen Verkaufsraum, in dem alle einschlägigen Bücher, sowie Kunst- 
sachen in Schmuck oder Einrichtungs- und Ziergegenstände 
erhältlich sind. Nach dem Ausbau der Burg wird der Festsaal eine 
eingebaute Orgel aufweisen und einen Bade- und Brauseraum, 
den alle Neulinge vor ihrer Einquartierung aufsuchen müssen. 
Das ist das andere Leben, das ich eingangs erwähnte. Ein Leben 
in Freud und Fröhlichkeit, aber nicht zum Schaden eines anderen, 
sondern mit ihm und für ihn. Und das ist ein anderer, ein neuer 
Geist. Jeder ist jedem Kamerad. 

Diese Kameradschaft ist gleichbedeutend mit deredelsten Freundes- 
liebe, denn es ist weitaus schöner, für alle zu leben, als nur für 
einen einzigen, den man seinen Freund nennt. Gewiß ist es etwas 
großes, mit jemandem verbunden zu sein, es ist aber ein höheres 
und schöneres Lebensziel, für alle zu leben. Das ist derselbe 
Gedanke, den schon einmal Georg Herwegh ausgedrückt hat in 
dem Worte: „Erst sei das Herz in deinem Busen stille, wenns in 
der Brust der Menschheit schlagen soll“. Daß diese Freundesliebe, 
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die Liebe zu allen, nicht gleichbedeutend ist mit Sexualität, versteht 
sich von selbst. Die Liebe die in sexueller Zuneigung wurzelt, kann 
wohl zwei Menschen glücklich machen, aber sie trägt niemals dazu 
bei, das Kameradschaftsbewußtsein gegenüber der Allgemeinheit 
zu fördern. Kameradschaft ist etwas schöneres als Liebe. Wie 
leicht kann ein Freund verloren gehen, den man lieb gehabt hat. 
Niemals aber kann ein Ideal verloren gehen, wenn man selbst ihm 
treu bleibt. Hier möchte ich die Worte von Anatol Habicht anführen: 
„Wir stehen zusammen im brandenden Meer, ist das nicht mehr 
wert als Liebe?“ Und wenn ich vorstehende Sätze ganz kurz 
zusammenfassen will, so sei der Sinn: „Mensch sein, heißt Kämpfer 
sein!“ Das ist auch der Leitgedanke der deutschen Jugendbewegung. 

Man muß Kämpfer sein. Kämpfer für eine neue Zeit. Damit 
beweist die Jugendbewegung, daß die junge Generation eine neue 
Generation ist, die nichts gemein hat mit Bureaukratie und Kadaver- 
gehorsam, sondern sich aufbaut im Geist der Meißnerformel: „Wir 
wollen unser Leben bei innerer Wahrhaftigkeit vor eigener Ver- 
antwortung gestalten.“ 1913 als dieser Schwur zum ersten Mal 
beim Feuer der neuen deutschen Jugend auf dem Hohen Meißner 
geleistet wurde, war es ein Wagnis, dies zu’ tun in einer Zeit, in 
der in Deutschland strammste Monarchie herrschte und das Volk 
mit allerlei Klimbim vom eigenen Denken zurückgehalten wurde. 
Die Entstehung der 
Jugendkundgebung auf 
dem Hohen Meißner ist 
auf den Willen zur Schaf- 
fung eines neuen Vater- 
landes zurückzuführen, 
der gerade in den da- 
maligen Augusttagen be- 
sonders stark in Erschei- 
nung trat, weil in Leipzig 
unter großem Gebrüll 
u. Tamtam das kitschige 
Völkerschlachtdenkmal 
zur Erinnerung an das 
sroße Massenmorden 
eingeweiht wurde. Da- 
mals war die denkende 
Jugend eins. Es gab nur 
einen Feind, das war die 
ieden eigenen (eist 
knebelnde kaiserliche 
Monarchie. 

Heute ist Deutschland 
Republik und der größte 
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Wunsch der deutschen Jugendbewegung, der auch in der Meißner- 
formel zum Ausdruck kommt, ist Wirklichkeit geworden: die freie 
Meinungsäußerung. Aber wo sind all die jungen Menschen, die bereit 
waren, an der Eroberung der Menschheit mitzuhelfen? Bis auf einen 
nicht sehr großen Teil haben sie sich von den Parteien einfangen 
lassen, in denen sie jetzt Jugendführerposten innehaben und bestrebt 
sind, die neue Jugend für politische Dogmen einzufangen. Die poli- 
tische Betätigung der deutschen Jugend ist zu begrüßen, aber nur, 
wenn sie dem Gefühl des einzelnen entsprungen ist, indem er sich 
seiner Verantwortung als republikanischer Staatsbürger bewußt 
wird und von dem 
Gesichtspunkt ausgeht, 
daß die Mitarbeit aller 
im Volksstaat erforder- 
lich ist. 

Ein Fortleben desalten 
Untertanengeistes ist es 
aber, wenn man die 
Jugend zum Nachwuchs 
der Alten stempeln will. 
Jugend heißt eben mehr 
als Jungsein. Die Jugend 
hatneue Gedanken, neue 
Ideale und deshalb ist es 
srundverkehrt, ihr auch 
nur in irgendeiner Form 
das altüberlieferte bei- 
bringen zu wollen. Aus 
diesem Grunde muß ich 
auch die so oft gelobte 
„Jugendwohlfahrt“ ab- 
lehnen, denn sie wil doch 
nur die Jugend zu einem 
„nützlichen Glied“. der 
heutigen Gesellschaft 
machen, ohne auf die Eigenheiten der Jugend eingehen zu wollen. 

Da, wo „Jugendfürsorge“ angebracht wäre, versagt sie leider 
vollkommen, so z. B. in folgendem alltäg!ichen Fall: Was tut ein 
iunger Fremder in Berlin, wenn er wenig Einkommen oder kein 
Geld hat? Er geht „strichen“, wie der Berliner sagt. Die Folge 
davon ist, daß ihn die Polizei faßt und einsperrt. Es wäre zu 
begrüßen, wenn hier mal die Jugendfürsorge durchgreifen würde. 
Denn man kann nur dann diesem Uebel abhelfen, wenn man dem 
Jungen anständig bezahlte Arbeit verschafft, oder ihn in sein Eltern- 
haus zurückschickt, allerdings unauffällig und nicht mit weisen 
Maßregeln für die Eltern, denn sonst würde das Zuhause zur Hölle 
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und der Junge würde bald wieder ausreißen. Hier ist ein Punkt, 
an dem „Jugendfürsorge“ nottut. 

Aber die Jugend, die ihre eigenen Wege gehen will. die sich in 
kameradschaftlicher Verbundenheit zusammengefunden hat, die soll 
man damit verschonen. 

Leider ist die Zahl derer gering, denen heute noch die frei- 
deutsche Meißnerformel Lebensführer ist, denn die Politik und die 
wirtschaftlichen Verhältnisse haben manches geändert. Desto 
wichtiger ist es infolgedessen, daß der Geist der freideutschen 
Jugend wieder aufblüht, und ich würde mich freuen, mit diesem 
Artikel in unseren Reihen dazu Anregung gegeben zu haben. 

In der deutschen Republik für einen neuen deutschen Geist! 
Der Geist der deutschen Jugend, der symbolisiert ist in dem großen 
Werk der jungen Generation, der Jugendburg Ludwigstein, der soll 
uns Führer sein im Kampf um die Gesundung unseres Vaterlandes 
und um den Frieden, der als Grundlage zu jeder kulturellen Arbeit 
erforderlich ist. 


Nestabend der Wandervögel 
Don Anatol Habicht 


Dein fester Schritt nimmt kühn die Treppe, 
Dein Heilruf hallt in meinem Haus: 

Du trägst nicht Schmuck noch Seidenschleppe, 
Siehst wie ein forsches Mädel aus! 


Du bist nicht, wie ich Jungen liebe: 

Du bist nicht fein und schwarz und schlank; 
Und wenn von Dir mir etwas bliebe, 

Wärs Deine Stimme, wärs Dein Gang. 


Du lachst und flickst dabei Pantoffeln, 
Du Wanderfink in meinem Nest: 

Du singst und schälst die Pellkartoffeln, 
Und unser Hering wird zum Fest! 


Ich habe Dich an fernem Tage, 

Von Wein und Mai berauscht, geküßt..... 
Nun fragt Dein Blick mit banger Klage, 
Warum jetzt alles anders ist? — — 


Der braunen Hand entsinkt die Klampfe, 
Den Seufzer unterdrückt die Brust. 

Du senkst das Haupt im ersten Kampfe, 
Daß Du der Lieb entsagen mußt. — — 
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Narocz 


Don Werner Lürmann 


Dunkle Kiefern. Krüppelföhren. Müdender, tiefer Sand und 
endlose Stunden endloser Tage. Unheimlich still die Landschaft. 
Schwer und dick die Luft. Lodernde Septemberglut. Schmale 
Wolken, müde und erstarrt wie der lautlose Sand. Wieder quer 
eine Bahnstrecke, wie sinnlos gefurcht durch die Einsamkeit. 

Gerd verhält den stolpernden Gaul, erschrickt vor der Un- 
ermeßlichkeit der stumpf glänzenden Schienen. Dann klacken 
von neuem die Hufe. Den andern nach. 

Und plötzlich weites Kusselgelände. Ein bräunlicher Fluß 
schneidet durch gelbwehende Wiesen. Wind kommt auf und 
versinkt. Schwerbalkige Häuser drängen sich gleich trägen 
Schmutzhaufen aneinander. Nirgend Rauchfahnen, keinerlei 
Geräusche. Nur lastendes, todverfallenes Schweigen. 

Im Fernen glänzen grüne Streifen: Wald. Verschollene Sehn- 
süchte werden gelöst, da am Horizont der Abend steigt. Sie 
reiten hinein. Abgetriebene Gäule verwiehern von vertrockneten 
Weiden ihre Angst. Ihre Zungen hängen vor Durst. Sie schreien, 
fast wie Schemen trüber Traurigkeit. Ab und zu wirrt sich ein 
Vogellaut, fremd, durchdringend. 

Nun verwildernde Gärten. Hecken. Schmutziggrüne Giebel. 
Doristraße. Beiderseits die Gehöfttore gesperrt. Leise schlagen 
die Bügel. Thomas’ Rappe schnaubt. Keine Antwort. Ueber- 
all sind die Brunnen leer. Ein Dragoner wendet im Sattel, nimmt 
die Lanze nach vorn. Reifende vollgelbe Früchte hängen über 
verwitternden Zäunen. Jeder greift im Vorüberreiten hinauf. Dann 
ist die Patrouille draussen auf holpriger Straße. Langsam trabt 
Thomas ab. Aus dem Abenddunst wächst wie im Ueberfall die 
Nacht. Gerd läßt die Zügel locker, hängt Gedanken nach. Die 
schweben und vergehen mit ruhevollen Stimmen ferner Erinne- 
rungen. Der Fernritt — Thomas — die Kameraden — er selbst 
— dies alles taucht in Wesenlosigkeit. Wegkreuzung zum Un- 
gewissen. Niedergehalten vom Schlaftrieb, ängstlich schnaubend 
suchen die Pferde ihren Weg in die blaue Tiefe. Zweige peitschen 
die Gesichter der Reiter. Glühwürmer irren. Schwarz ein Wald. 
Einer flucht. Niemand spricht. 

Wieder feste Schotterung unter den Hufen. Im Bogen senkt 
sich die Landstraße. Die Gäule drängen, Thomas trabt an. Aus 
der weiten Ruhe tönen tieflautende Schläge einer Uhr. Sie fallen 
einer nach dem andern in den Mantel der Nacht. 
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Gleitende Nebel. Uhuruf. Vor dem sternlosen Himmel ragen 
hohe litauische Grabkreuze. Thomas hält den Arm emporgestreckt. 
Sucht nach der Karte. Die Reiter warten stumm. 

Nacheinander -— langsam — geräuschlos wie Schatten — in 
das Dorf. Karabiner entsichert. Langgestreckte Gebäude wachsen 
undeutlich auf, Stallungen, Scheunen. Ein Park hoher Bäume. 
Darin weißdämmernd das Herrenhaus. 

Absitzen — huschende Lichter — Stoßen an Wagendeichseln. 
Eng und niedrig sind die Stalltüren. Dicke Finsternis. Suchen 
nach Laternen. Die Pferde wiehern und schnauben. Leises 
Klirren von Ketten. Lederzeug knirscht. In der Zisterne im 
Gutshof ist Wasser, Heu in den Scheunen. Pferde und Menschen 
saufen. Die Müdigkeit ist wie weggewischt. Quillend wartet die 
Nacht. 

Gerd sitzt noch. Liest. Der Schein der Laternen spielt mit 
grotesken Schatten am rohen Gebälk. Von draußen eintönig 
erster Postenschritt. Als Gerd, der die letzte Wache hat, sich 
hinlegen will, knarrt das Scheunentor. Schmal steht Thomas 
und winkt. Der Junker sieht nochmals sein Pferd nach, lockert 
den Gurt. Hängt die Kandarre griffgerecht. Dann geht er hinaus. 

„Ich war durch dies gottverlassene Dorf,“ sagt Thomas. „Weder 
Tier noch Mensch. Auch das Schloß unbewohnt, wohl gestern 
geräumt. Drinnen steht ein Klavier.“ 

Schwarz gegen den Nachthimmel die alten Parkbäume. Nun 
stehen sie am Fuß der Freitreppe, das Haustor ist nur angelehnt. 
Drinnen am Dielenaufgang hängt altertümlich eine Laterne. Marien- 
glas. Gerd. entzündet das Licht. Sie gehen schweigsam durch 
lastende Stille des fremden Hauses. Leise singen die Sporen. 
Geschweiite Treppe. Ein kühler Saal. Die Taschenlampe flammt 
auf. Gobelins. Oelbilder verschollener Herren. Vorm Kamin 
breite Sessel. Eine halbbeendete Stickerei auf dem Tisch. Wie 
für den Augenblick aus der Hand gelegt. Ein Damenhandschuh. 
Welkende Spätrosen in lasierter Vase. Ein Band Baudelaire. 

Und wieder Stufen, Gänge. Und Zimmer an Zimmer. Dann 
das Klavier. Gerd öffnet den Deckel, die Lampe erlischt.. Aus 
den Vorhängen des tiefen geschlossenen Doppelfensters steigt 
eigentümlich grüne Dämmerung, draußen wird der Mond überm 
Park stehen. Holztäfelung im Raum. Schaufelgeweihe. Ueber 
den Ledersitzen ein, zwei japanische Bilder. Auf Seide getuscht. 
Fast Hokusai. 

Gerd sitzt nieder. Seine Seele wandert. Zart erklingen die 
ersten Akkorde — er spielt in diesem eigentümlich grünen Dunkel. 
Mozartmotive, heiter, zärtlich. Unvermittelt Schumann — Davids- 
bündler, Karneval. Süße der Romantik, wie Windhauch, der über 
wiegendem Grase vergleitet. Schwermütig und klagend wie die 
Einsamkeit helldunkler Sommernächte. 
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Der Leutnant lauscht im Hintergrund. Wozu sprechen, wenn 
das Sein sich an die Falten der Ewigkeit schmiegt — wenn alle 
Hüllen dieses Lebens fallen wie sinkende Träume — 

Verhaltend vergleitet der letzte Akkord auf dunklen Schwingen. 
Wieder Stille und Schweigen im Hause der Fremde. 

Gerd wendet sich. „Es ist Zeit. Bald beginnt meine Wache.“ 

„Bleibe noch,“ bittet Thomas. „Wer weiß um Morgen.“ 

Der Junker hebt leidenschaftlich das Antlitz. Seine Hände lösen 
sich von den Tasten. „Thomas“, sagt er „Ich mag nicht an 
das Kommende denken. Du weißt — es ist nicht Angst vor 
dem Tode. Wissen wir, wann es zu Ende geht?“ 

„Ich weiß, Gerd. Es ist keine Feigheit in Dir.“ 

„Aber, Thomas, bisweilen ist da drinnen in der Brust doch 
in Grauen. Nicht um Welt und Tod. Ich vermag nicht zu sagen. 


was es ist. Vielleicht das Grauen vor einem Wiedererwachen 
auf Erden, nachdem ich in der Erfüllung weilte. Früher gingen 
Erinnerungen durch mich hin. Ein Gedenken an ehemalige Leben. 
Vor Jahrtausenden. Hier oder auf andern Sternen. Und dies 
alles kehrt mit einemmal zurück, gewandelt, stärker und ahnungs- 
voller. Sieh, darin ist dies Gefühl der Furcht beschlossen. — 
Thomas! Versprich mir — wenn ich bleibe — —* 

»„— — -— Quäle uns doch nicht, Gerd — — — 

„O, ich weiß, Du wirst Leid tragen. Schreibe meinen Eltern 
— ich werde ihr Bild bei mir tragen, wenn die Kugel trifft.“ 
Gerd will mehr sprechen, Aufträge, Grüße — er ist noch nicht 
hart zum Schweigen geworden. 


“ 
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„Es ist nun genug,“ sagt Thomas befehlend. Er erhebt sich 
und geht — — 

Feucht und dumpfnebelnd die Luft. Gespenster die rissigen 
Bäume. Holperig die Straße. Mählich klart Helle. Mählich sinkt 
fröstelnder Morgenwind. Schattenhafter Trab. Alles ungewiß. 
Lähmend. Leblos. Endlich zerfetzt die Sonne den Nebel. Fern- 
blauende Kieferwaldungen enttauchen dem Horizont. 

Sie reiten. Lanzen pendeln lässig im Bügelschuh. Gerd raucht 
die vorletzte Zigarette. 

Morsche Brücken klettern über erschöpfite Bäche. Faulende 
Strecken Sumpf. Tückisch schillertt das Wasser. Sie reiten. 
Verfahrenen Wegspuren nach. Sterbendes Korn und bunte Blüten. 
Und wieder Gehölze, Weiden, Wälder mit schwippenden Zweigen. 
Verlassen die wenigen Gehöfte, Siedlungen wie ausgestorben. 
Ziehbrunnenschwengel ragen dunkelbraun und hoch gegen das 
Flimmern der Luft. 

Der Weg frißt in ansteigenden Föhrenstandboden. Weißgelber 
Sand knirscht unter den Eisen. Ganz dicht mit rötlicher Borke 
drängt sich Stamm an Stamm. In den Wipfeln rauscht Flügel- 
schlag. Grüngolden dämmernd fließt das Licht. 

Plötzlich blendet unsagbar lichte Helle. Wie abgeschnitten en- 
det der Wald. Sand leuchtet. Jeder verhält das Pferd, trunken 
vom Bild: See vor den Reitern, tiefblau und dunkelgrün. Weit 
ist der weiße Uferbogen gespannt, kaum sichtbar, nur Schatten- 
strich das Ufer jenseits. Feierlich rollt die Dünung ihre Schaum- 
kämme auf den Strand. Kaum ein brechender Widerhall. Gänz- 
lich ohne menschliche Anzeichen die Landschaft vor den Dragonern. 
Große Ruhe und großes Schweigen der Natur, unnennbar die 
Weihe, hymnisch die Schönheit des Bildes. 

Ungestüm drängen die Gäule der Wasserfläche entgegen und 
hinein bis zur Brust. Des Leutnants Rappe glänzt mit grünlichen 
Reflexen wie Bronze. 

Nach kurzem Aufenthalt weiter in leichtem Trab. Fest der 
Untergrund des Weges uferentlang. Fischerdorf um Fischerdorf. 
Erbärmlich grau in grau. Plumpe Boote liegen kieloben, den 
Strand hinaufgezogen. Bräunliche Netze trocknen in zerrender 
Brise auf Holzgerüsten. Ein Wachtturm, seit Jahrhunderten 
verfallend. Dann neuer Seeblick. Andere Dörfer und weghastende 
Weiber. Bunt und grellfarben sind Kopftuch und Röcke. Alte 
Männer in verwaschenem Leinenzeug. Kinder flüchten vor den 
feindlichen Lanzenreitern. Kreischend zerstieben Hühner. Galopp 
und vorbei. 

Eine Bucht blaut auf. Wiegende breite Boote. Niedergelegt 
die Masten. Geruch von Fischen und Teer. Beschattet der 
Marktplatz. Rast. Pferde getränkt. Suchen nach Futter und 
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Eßbarem. Posten. Hinter Pappeln ragt die prunkvolle russische 
Kirche. Der Leutnant beobachtet das Gelände vom Turm. Steht 
mit Karte und Glas auf der Brüstung. Nur Sekunden, dann 
springt er die Wendeltreppen herab. „Aufsitzen“, brüllt er noch 
im Laufen. Der Panjehaufen drückt sich an die Häuserwände. 

Dann Wirbelwind aus dem Straßengewirr. Minuten. Schräg 
flieht hinter stiebenden Hufen die Straße den Berg hinab. Lockern 
der Klingen. Lanzen nach vorn. Vereinzelt lösen sich die um- 
gewickelten schwarzweißen Flaggen. Galopp! Galopp! Die Gäule 
rasen. Thomas allen voran. Der Junker läßt die Lanze fallen. 
Entsichert die Pistole. Oben. Nun sieht er die feindliche Kolonne. 

Sinnlose Angst peitscht die leichten Fahrzeuge aufeinander. 
Beiderseits des Sandweges hindern Kiefer an Kiefer. Und eine 
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grausame höhnische Hand schiebt die Wagen gegen Wald. Fächer- 
artig. Deichseln brechen. Stämme splittern wie Glas. Die 
Russen durchschneiden die Zugstränge, werfen sich bäumende 
Pferde, sattellose, in die Flucht. Kopilos, betäubt vom Entsetzen. 
Nur vereinzelt klirren Schüsse gegen die anpreschenden Reiter. 

Der Zug Begleitkosaken wirit die struppigen kleinen Tiere 
herum. Neue Schüsse reißen das Fleisch. Ein Dragoner krampft 
die Arme, als wolle er der erbarmungslosen Sonne fluchen. 
Dumpf schlägt sein Körper über die Kruppe. 

Und wie Fanfarenstoss zerrendes berauschtes Drängen. 

Und nun tosend brandender Aufprall. Nagaikagezisch. Immer 
Wiehern, langzogen wie Schrei der Wölfe. Hauende Klingen, 
Stöhnen, Stoß und Schuß. Rauschen, Blut und Tod. 
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„Wo ist der Junker?“, schreit Thomas, sich im Sattel werfend. 

„Gerd!! Wo bist Du? — —“ 

Er findet ihn, das Knabengesicht furchtbar vom Säbelhieb zer- 
rissen. Sein Schädel klaffit. Halb auf ihm — im wuchtenden 
Fall geworfen — sein Pferd. Wahnwitzig schlagen die Hufe durch 
die Luft. 

Schaufeln der Gräber. Hastig, atemlos rinnt der Sand auf die 
Toten. Der Leutnant reißt harzige Zweige für den gefallenen 
Freund. Das Abschiedslied dunkelrot sich schlingender Wald- 
blumen. Seine Züge sind fahl wie der unfiruchtbare Boden, Wirr 
und leidvoll hämmert Schicksal durch seine Stirn. Kein Augen- 
blick Zeit für Kreuz und Name. 

Auf die Gäule. Ausbiegen. Entgehen. Zurück zur Division. 
Der Feind ist gestellt. Zwischen den Bäumen verschwinden 
lächelnde Seefläche und der verröchelnde Schrei sterbender Russen. 

Galopp und Trab. Und Trab und Galopp. Und Mittag und 
Abend und Nacht. Und windklagende Kiefern. Krüppelföhren. 
Endloser müdender Sand. Steinlastende Bitternisse. Und die 
sroße Not ungeweinter Tränen. 


ger 


Gasi 


Don Peter Stein 


Ich fand Dich im Walde bei Muzeray 
Frühmorgens vor Tau und Tag. 
Du standest, an junge Buche gelehnt, 
Und lauschtest dem Amselschlag. 


Wir wurden Freunde und gingen zu zweit 
Durch Nächte voll grausiger Not. 

Wir wuchsen zusammen und wurden eins, 
Ein einziges Opfer dem Tod. 


Der stand in der Nähe und grinste uns an 
Mit hundsgemeiner Gebärde: 

Wir sahens und lachten und gingen fort 
Und sattelten unsere Pferde. 


Der Abend kam. Der Tod sprang an — 
Und schlug doch zweimal daneben: 

Dir warf er den Wahnsinn ins Gehirn, 
Mich hat er verurteilt zum Leben. 
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F PROTEST DER PROMINENTEN pi 


Protest der Prominenten 


gegen die geplante Beibehaltung und Verschärfung 
des $ 175. 


It. 
Friedrich Fürst Wrede: 


Die geschlechtlichen Sinnesempfindungen, mit allen ihren Ab- 
schattungen, zählen zweifellos zu jenen psychischen Phänomenen, 
die die stoische Ethik als Adiaphora, als Unterschiedsloses, be- 
zeichnet: zu den Dingen also, die an und für sich betrachtet 
weder gut noch schlecht. Nicht die angeborenen Triebe, sondern 
erst die von ihnen beeinflußten, sich an sie anreihenden Hand- 
lungen divergieren, je nach Geistesbeschaffenheit des einzelnen 
Individuums, zu Sittlichem oder Unsittlichem. 

Gegen diese Grundwahrheit der Moralphilosophie verstößt der 
berüchtigte $ 175 auf das gröblichste. Daher bin ich gerne 
bereit, mich Ihrem Protest gegen seine Wiederaufnahme in das 
Deutsche Reichsstrafgesetzbuch anzuschließen. 

Ich zögere nicht, dies zu tun, ungeachtet des Umstandes, daß 
die Werbearbeit der Kampf- und Kunst-Zeitschrift „Der Eigene“ 
meines Erachtens in vielen Stücken weit über das Ziel schießt. 
Derlei Uebertreibungen wiegen aber federleicht, gemessen an den 
üblen Folgen, die der Allgemeinheit an dem Festhalten an einer 
ebenso grausamen als zweischneidigen Jurisdiktion erwachsen 
würde. 

Denn das Schlimmste, was einem Volk überhaupt widerfahren 
kann, ist, wenn seine Rechtsprechung mit den wissenschaftlichen 
Erkenntnissen in Widerspruch gerät. 

Die Homosexualität ist nun einmal eine biologische Tatsache, 
geradeso wie die merkwürdige Fähigkeit der Bienenkönigin, in 
die eine Zelle ein befruchtetes, in die andere Zelle ein unbe- 
fruchtetes Ei zu legen. 

Sich über die geschlechtliche Hinneigung zu Personen des- 
selben Geschlechts zu entrüsten ist ebenso unsinnig, als wollte 
einer das Ablegen des befruchteten Eies durch die Bienenkönigin 
als sittlich, das Ablegen unbefruchteter Eier aber als unsittlich 
bezeichnen. 

Bilden wir uns doch nicht ein, wir könnten klüger sein als die 
Natur — oder, was ‚eine noch viel ungeheuerliche Anmaßung 
wäre, moralischer als Gott! 
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12. 
Rudolf von Delius: 


Der $175 wird sehr bald fallen. Aber doch wohl kaum durch 
die Proteste Einzelner, dazu ist das Dumpfe, Alte zu fest ge- 
wurzelt. Der $ 175 wird mit fortgerissen werden, wenn der 
neue Geist (sozial, religiös, ethisch) auf der ganzen Linie siegt. 
Selbstverantwortung und Selbstbestimmung sind die Leitworte der 
sittlichen Zukunft. Für den Erwachsenen muß das letzte un- 
würdige Gängelband beseitigt werden. Bunt und vielfach ist die 
Welt. Laßt blühen, was blühen will. Gebt jedem das Recht zur 
Entfaltung seiner eigensten Fühlart. Das schadet niemanden und 
macht das Dasein nur reicher. 


13. 
Dr. Erich Ebermayer : 


Die Beseitigung des $ 175 des geltenden Straigesetzbuches, der 
eine ungerechte, unmenschliche und überdies meist versagende 
Norm darstellt, ist im Laufe des letzten Jahrzehnts selbstver- 
ständliche Forderung jedes gerecht denkenden, freien und vor- 
urteilslosen Deutschen geworden, gleichgültig, wie er sich persön- 
lich zum Problem der Homosexualität stellt. Wie lange es frei- 
lich noch dauern wird, bis die Erkenntnis der üblen Muffigkeit 
dieser Strafdrohung zu ihrer Abschaffung führen wird, bleibt un- 
gewiß. Aufgabe der Jugend ist es, das Fallen dieses be- 
schämenden und mittelalterlichen Paragraphen unentwegt zu 
fordern. 

14. 
Fidus: 

Das Nochbestehen dieses $ 175 ist — und das Weiterbestehen 
desselben wäre — einer der schmachvollsten Reste einer ver- 
alteten, dunklen Weltanschauung. Er ist der Inquisitionsparagraph 
für die neuere Zeit, der obendrein naturgemäß vielmehr Un- 
schuldige als Schuldige treffen muß — wenn ich mich überhaupt 
dieser pharisäischen Bezeichnungen bedienen soll. Und sogar 
noch seine Bekämpfer setzen sich der Gefahr aus, als „wider- 
natürlich veranlagt“ verleumdet zu werden! 

Was hat unser rein geschäftlich gewordenes und lediglich 
irdische Wohlfahrt verstehendes (wenn auch nicht immer 
schützendes) römisches Recht für ein „Recht“, sich um „moralische“ 
Dinge zu kümmern, die keinerlei Zusammenhang mit jenen Be- 
langen haben? Nur praktische Unwissenheit oder pharisäische 
Tugendsattheit kann diesen Paragraghen für notwendig halten, 
dessen eigentlicher Schuldbegriff hinreichend durch andere Para- 
graphen aufgenommen wird. 


—— 
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15. 
Dr. Fritz Dehnow, Rechtsanwalt in Hamburg: 


Ich bin Gegner der Homosexualität, aber auch Gegner ihrer 
Bestrafung. 

Als ich vor Jahren erst spärliche Beobachtungen über die 
Homosexualität gesammelt hatte und mich mit der Stellung des 
Gesetzgebers zu ihr erstmals beschäftigte, war der dominierende 
Eindruck auf mich die Unaufrichtigkeit und Phrasenhaftigkeit der 
Begründungen, mit denen die Verfasser der Gesetzentwürfe 
operierten, um die Strafbarkeit homosexueller Handlungen bei- 
zubehalten und zu verschärfen. Gegen diese Begründungen habe 
ich mich damals in einer kleinen Schrift (Sittlichkeitsdelikte und 
Strafrechtsreform, Stuttgart 1922) scharf ausgesprochen. 

Die amtlichen Begründungen haben seit dieser meiner Schrift 
gewechselt; ihre Unaufrichtigkeit ist dieselbe geblieben. 

Nicht ganz dieselbe geblieben ist meine persönliche Meinung. 
Die Erfahrungen meiner Anwaltspraxis, in der ich oft und mit 
Interesse Homosexuelle vertreten habe, und noch mehr einige 
unerquickliche Berührungen mit homosexuellen Personen und 
Angelegenheiten haben meine Stellungnahme abgekühlt. Ich sehe 
heute, daß von beiden Seiten Unrecht geschieht, vom Gesetzgeber, 
aber vielfach auch von dem Betroffenen. Nach wie vor meine 
ich: um Gelegenheits- und Verlegenheitshandlungen mit Personen 
des gleichen Geschlechts sollte sich im allgemeinen niemand 
kümmern; auch derjenige Bruchteil der Menschheit, der wirklich 
zwangsläufig mit diesen Neigungen ausgestattet ist, muß mit der 
gebotenen Zurückhaltung auf seine Weise leben können; und 
auch eines strafrechtlichen Sonderschutzes in dieser Richtung für 
Jugendliche über 14 Jahre bedarf es m. E. nicht, denn jeder ver- 
nünftige Erzieher kann mit Leichtigkeit auf seinen Zögling so 
einwirken, daß dieser sich selber am allersichersten schützt. 
Aber ich kann nicht umhin auszudrücken, daß ich im großen 
ganzen von homosexuellen Personen nicht sonderlich wohl- 
tuende Eindrücke gewonnen habe und daß ich vieles Dekadente, 
Abwegige und Degenerierte zu sehen glaube. Am wenigsten 
kann ich der homosexuellen Literatur und Propaganda zustimmen. 

Gesundheit und Natürlichkeit gehen nach meiner Auffassung 
allem anderen voran. 

Aber auch von dieser in gewissem Grade schroffen Auffassung 
aus, die ich hege und die der Homosexualität nicht freundlich 
ist, gilt mir der $ 175 StGB. als indiskutabel. In der von Forel 
und mir herausgegebenen Vierteljahrsschrift „Vererbung und Ge- 
schlechtsleben“ findet eine Diskussion über diese Strafbestimmung 
nicht statt, weil die Frage längst im ablehnenden Sinne geklärt 
und erledigt ist und nur das Beharrungsvermögen der öffentlichen 
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Meinung nochfort- 
wirkt. Auchineiner 
Arbeit im 77.Bande 
des „Archiv für 
Kriminologie“ 
(1926), in der ich 
zu den Sexualstraf- 
bestimmungen der 
neueren Gesetzent- 
würfeeinen Gegen- 
entwurf vorlegte, 
bin ich über den 
S 175 stillschwei- 
gend sozusagen 
zur Tagesordnung 
übergegangen, d.h. 
zurRedigierungder 
seriöseren Straf- 
bestimmungen. 
Die Tatsache, 
daß ein großer 
Teil der Literatur 
gegen den $ 175 
nichts taugt, macht 
diese Strafbestim- 
mungnichtbrauch- 
barer. Wer sie 
befürwortet, hat 


empfindungsgemäß nicht die richtige Einstellung zum Wesen der 
Sexualität überhaupt. 

Das Strafrecht sollte in seinem eigenen Interesse auf dubiöse 
Bestimmungen verzichten, wie es der $ 175 und vor allem auch 
der neue $ 218 sind. 


In einem geordneten Gemeinwesen muß 
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Frau M. Mueller, Senitenberg: 

Unterscheidet sich unsere Existenz, nämlich die des Menschen 
von den Tieren, nicht dadurch, daß wir bemüht sind, ihr einen 
ethischen Gehalt zu geben, unabhängig von biologischen Nütz- 
lichkeitsprinzipien, wie sie die Naturwissenschaft lehrt? Gerade 
das ist unser Menschsein, daß wir darum kämpfen, unsere Ge- 
danken und Handlungen von jenem Triebwesen, das allein An- 
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die Strafjustiz stärker dastehen, als es heute bei uns der Fall ist. 
Wenn die Strafiustiz aber die wirklich gefährlichen Elemente mit 
Glaces anfaßt, dagegen mit zweifelhaften Sexualstrafbestimmungen 
gegen sonst ordentliche Leute vorgeht, so fährt sie fort, zur 
Schwächung ihrer Autorität selber beizutragen. 
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fang und Ende der tierischen Welt ist, frei zu machen. Der 
Mensch als Individualität trägt die Gesetze seiner Lebensbe- 
stimmung in sich, die schon vom Kindheitserleben richtunggebend 
bestimmt werden, und es ist unmöglich, an ihn Forderungen zu 
stellen, die unweigerlich zu einem seelischen Konilikt führen 
müssen. Wir können ruhig sagen,. daß alles Elend, alle Not, 
alle Krankheit durch diesen Konflikt entstanden sind. Offensicht- 
lich sind die Schäden, die insbesondere der Homosexualitäts- 
paragraph angerichtet hat, die aber unbegreiflicherweise keine Be- 
lehrung ergeben haben. Wieviel trauriger sind erst die Schädi- 
gungen, die der unwürdige Paragraph durch schwere Ver- 
drängungen in der Einzelseele angerichtet hat. Hier deckt die 
Tiefenpsychologie die Ursachen auf, und schwerste Depressionen, 
die Verfolgungsideen und die Eifersuchtsqualen des Paranoikers, 
die Morphiumspritze und der Alkoholismus geben ein er- 
schütterndes Bild der Anklage. Es ist eine der schwersten 
Sünden, Menschen um einer seelischen Einstellung willen, die 
niemand schädigt, zu verfolgen, und damit das Schöpferische in 
ihm zu zerstören, Kul- 
turwerte zu einerforen- 
sischen Angelegenheit 
zu machen. Es handelt 
sich hier um Eingriffe 
in tiefste Seelen- 
zusammenhänge durch 
menschenunwürdige 
Freiheitsberaubung. So 
machen Menschen- 
gesetze selbst vor den 
ehernen Naturgesetzen 
nicht halt,die sich nicht 
einmalaufeinenkleinen 
Kreis kranker 
Menschen beziehen, 
sondern tatsächlich auf 
die Norm der ganzen 
Menschheit. Während 
man sich auf ein ver- 
einzeltes Nützlichkeits- 
prinzip stützt, das eben 
nur die Pflanzen- und 
Tierweltangeht, kämpft 
man, ohne es wissen 
zu wollen, gegen 
das psychische Grund- 
gesetz, weil man den 
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Zusammenhang nicht verstehen mag. Aber man wird die Urformel 
der Bisexualität, die der Summe aller Naturgesetze Rechnung trägt, 
nicht aus der Welt schaffen können. Ich habe sie in meiner Kosmos- 
analyse zu begründen versucht. Sie ist so leicht in jedem Einzelwesen 
nachzuweisen, erst recht bei denen, die um das System der 
Monosexualität bemüht sind. Niemand wird aber die Freundes- 
liebe ausrotten, nicht nur, weil sie einen ethischen Gehalt hat, 
sondern weil sie auch den Zweck der Höherentwicklung zur 
Reinheit und geistigen Vollendung verfolgt. 


17, 
Emil Haab: 


Mit ganzem Herzen schließe ich mich Ihrer Protestbewegung an. 
Man muß sich nur wundern, daß es immer noch Männer gibt, 
die sich trotz allem Widerstande durchzusetzen versuchen und — 
ihre Sache auch durchfechten werden. Wie kann der Staat eine 
Strafe androhen, dort, wo kein Rechtsgut verletzt wird? Und 
dieser Mißbrauch geschieht bei $ 175. Wieviel Unheil wurde 
durch diesen Paragraphen, den schändlichsten, den unser Straf- 
gesetzbuch kennt, schon angerichtet? Die Erpresser läßt man 


einerseits laufen — dafür setzt der liebe Vater Staat die anderen — 
die Homosexuellen, wie er sie zu bezeichnen beliebt, in das Ge- 
fängnis. Freilich — der Staat braucht Nachwuchs und da müssen 


die Männer Kinder erzeugen und die Mütter gebären, damit sie 
wieder der allmächtige Staat für seine Zwecke ausnützen kann. 
Unser neues Deutschland predigt so viele Freiheitsträume, aber 
mit dem alten Kram hat es immer noch kein Ende gemacht. 
Natürlich — die Herren Pastoren sind so sehr für den Staat be- 
sorgt, daß sie unter keinen Umständen von dem $ 175 abkommen 


können. Aber — die mittelalterliche Rumpelkammer möchte 
man uns schon gerne wieder ausräumen. Wir müssen weiter 
kämpfen — werden es mit Freuden für unsere Sache tun, selbst 


auf die Gefahr hin, auch zu „Jenen“ zu zählen. Wir wollen ein 
freies Deutschland, aber kein „neues“ auf dem alten „Pastörchen- 
tablette“. 
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Das Önde unseres Kampfes 


für Abschaffung des $ 175. 


Gine Grklärung von Hans Natonek. 


Im Oktoberheft des Eigenen anno 1899, 3. Jahrgang, schrieb 
Peter Hamecher in einer Besprechung des Jahrbuches für sexuelle 
Zwischenstufen: 

„Was den Artikel über Chantage betrifft: Die Arbeit an sich 
ist für ihren Zweck ja sehr gut und bringt auch vorzügliches 
Material. Aber soll denn diesen Erpressern nicht beizukommen 
sein? Von einem diesbezüglichen Gesetz will ich schweigen. 
Sollten die Homosexuellen nicht sorgen können, daß sie solchen 


Leuten einfach nicht in die Hände fallen? Ich denke, die 
Prostitution wollen wir den Verehrern des Ewig-Weiblichen über- 
lassen. Oder soll vielleicht die edle griechische Liebe auch 
durch den Dreck geschleift werden? Drum, Frau Eros, umhülle 
dein Herz mit Eisen und plaidiere im Reichstage tüchtig gegen 
die Abschaffung des $ 175.“ 

Fast 30 Jahre sind seit jenen Tagen vergangen und wir schreien 
noch wie damals nach Abschaffung des $ 175. Wozu? 10mal, 
100 und 1000mal hat Peter Hamecher recht! Ueberlassen wir 
die Prostitution den Weiberjägern und ihren Nutznießern! 
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Eros — und nur der ist es, für den wir kämpfen wollen — 
hat keinen Unzuchtsparagraphen zu fürchten. 

Soll Eros immer wieder in den Schmutz gezogen werden, in 
ungewaschenen Mäulern zum Zerrbild gemacht, verlacht, von 
lüsternen Augen bekrittelt, von völkischen Patentdeutschen 
„Schweinerei‘‘ genannt werden? 

Im Jahre 1899 wollte sich Peter Hamecher schon ob der 
Dummheit „gewisser Leute‘ nicht aufregen, welche die bekannten 
Petitionen veranlaßten und die so geistreiche Reichstagsreden zur 
Folge hatten. Ich sehe mit Staunen: Es hat sich nichts geändert, 
es regnet Petitionen, und ich höre schon Reichtagsreden, 
moralinsauer und teutsch. 

Ich kenne diese Probleme erst seit einigen Jahren, ich kann 
es mir denken, wie schmerzlich es für jene Männer sein muß, 
welche seit 30 Jahren vergeblich für Vernunft und Recht kämpfen — 
oder auch nur spotten. 

Im ersten Jahrgang des Eigenen rief Peter Hamecher den 
homosexuellen Künstlern zu: Lasset uns schaffen! Menschen 
schaffen von unserm Fleisch und Blut! Schon damals erkannte 
er die „Tante“ als mehr denn ein lächerliches Gebilde! Sie ist 
der Dämon der mannmännlichen Liebe, ein Vampyr, der sich 
vom Blute der Arbeit eines Adolf Brand nährt, sie ist fett ge- 
worden, üppig und breit, eine „Zwischenstufe“, geschminkt und 
frech genießt sie den Erfolg 30jähriger Aufklärungsarbeit. 

Ich will nichts mehr hören von dem verruchten Unzuchts- 
paragraphen, den nur tölende Tanten, geile Knabennachläufer 
und schamlose Exhibitionisten zu fürchten haben. 

Kämpfen wir endlich für uns! 

Für die griechische Liebe, für die männliche Kultur! 


* B 
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Gin Schlußwort von Adolf Brand: 


Der Verfasser des obigen Artikels hat vollkommen recht. Ver- 
geuden wir nicht mehr unsere kostbare Zeit, unsere Arbeit und 
unser Geld mit der Abschaffung des $ 175, die für uns völlig 
nebensächlich ist, sondern überlassen wir diese Sorge jetzt aus- 
schließlich den Nutznießern der Prostitution, die nicht Freund- 
schaft und Freiheit suchen, sondern die nur einen Jagdschein zur 
unumschränkten Ausübung sexueller Ausschweifungen haben 
wollen! 

Ich habe es an anderer Stelle schon einmal mit aller not- 
wendigen Deutlichkeit und Schärfe ausgesprochen, daß zu dieser 
Klasse der Homosexuellen, die seit Dr. Hirschfelds unheilvoller 
Schrift „Berlins drittes Geschlecht‘ eine so hervorragende Rolle 
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in der Literatur einnimmt, und fälschlicherweise immer als die 
eigentliche Repräsentantin der mannmännlichen Liebe angesehen 
und ausgegeben wird, fast durchweg geistig ganz wertlose 
Menschen zählen, die sich nur für sexuelle Abenteuer interessieren, 
aber für andere Dinge kein Verständnis haben. Von Freund- 
schaft und Freundesliebe, die doch die Bereichernng und die Be- 
glückung des Anderen zum Ziele hat, die seinetwegen Pflichten 
anerkennt und für ihn Opfer bringt, und die hauptsächlich am 
Genusse seines Wesens, seines Charakters und seiner Persönlich- 
keit sich erfreut — von allen diesen schönen und großen Dingen 
kennen solche armseligen Menschen keine Spur. Sie machen 
vielmehr den großen Haufen jenes homosexuellen Pöbels aus — 
jener Tanten, Tölen und politischen Trottel, für die man ver- 
ständigerweise doch keinen Kulturkampf führt, — Jedenfalls 
lehnt Der Eigene für diese Jammerlappen, die aller Welt vor- 
winseln, daß sie „Enterbte‘“ der Liebe seien, während sie doch 
in Wahrheit die einzigen sind, die unter der Toleranz der Be- 
hörden und der öffentlichen Meinung jetzt schon die unglaub- 
lichsten Freiheiten genießen, jedes Eintreten und jede Arbeit ab. 
Denn er ist der Meinung, daß es nicht darauf ankommt, diesem 
Gelichter obendrein auch noch einen gesetzlichen Freibrief für 
seine sexuellen Ausschweifungen zu verschaffen, sondern einzig 
und allein darauf: allen wertvollen Menschen unbedingt klarzu- 
machen, wie die Sexualität durch die große Leidenschaft einer 
edlen Liebe, der die ersten Köpfe der Weltgeschichte und die 
männlichsten Männer der Tat gehuldigt haben, in hohem Grade 
sublimiert und vergeistigt werden kann, sodaß sie aller Gewöhn- 
lichkeit und Häßlichkeit entkleidet ist — und wie man anderer- 
seits tatkräftig bestrebt sein muß, den Kampf für die Abschaffung 
des $ 175 aus ganz anderen Gründen erfolgreich zu beenden 
und aus dem viel höheren Gesichtspunkte heraus: daß dieses 
mittelalterliche Gesetz ein Verbrechen des Staates gegen das Recht 
der persönlichen Freiheit ist und ein letzter Rest uuwürdigster 
Sklaverei. — Und zwar nicht nur den sogenannten Homosexuellen 
gegenüber, sondern überhaupt gegenüber jedem Menschen, der 
in allen Angelegenheiten, die seinen eigenen Körper und seinen 
eigenen Geschlechtsverkehr bettreffen, auf das Recht der Selbst- 
bestimmung unbedingten Anspruch macht — und der sich sein 
bischen Glück und seine Freude am Leben nicht nach den eng- 
herzigen Vorschriften der Kirche oder des Staates schaffen will, 
sondern nach den viel höheren Gesetzen der Freiheit und Schön- 
heit, die in ihm selber wohnen und die er alleine als seine 
Richter anerkennt! — — 

Es muß darum ausdrücklich betont werden, daß es der 
deutschen Republik einfach unwürdig wäre, diese klare Erkennt- 
nis der deutschen Geisteswelt — der anerkannten Führer der 
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deutschen Kunst 
und Wissenschaft, 
der deutschenSchule 
und der deutschen 
Politik — jetzt, bei 
der Beratung eines 
allgemeinen deut- 
schen Strafgesetzes, 
zugunsten der Muk- 
kerund Pfaffen aber- 
mals für die Dauer 
eines ganzen Men- 
schenalters in den 
Wind zu schlagen. 
Und es muß den 
amtlichen Juristen 
des Ministeriums 
noch einmal zorn- 
mutig wie eine Ohr- 
feige die Wahrheit 
ins Gesichtgeschleu- 
dert werden, daß 
es einfach ebenso 
borniert wie unan- 
ständig ist, die Partei 
des unverständigen 
Pöbels zu ergreifen 
und die Moral der 
Dummheit zum Gesetz zu machen, während man die geborenen 
Vertreter des deutschen Volkes und der deutschen Gewissenhaftig- 
keit in dieser politisch so überaus ernsten und wichtigen Angelegen- 
heit skandalöserweise wie dumme Schulbuben behandelt, und 
während man gleichzeitig so viele Tausende angesehener Männer, 
die als Unterzeichner der Petition des Wissenschaftlich-Humanitären 
Komitees wiederholt laut und vernehmlich die Abschaffung des 
$ 175 aus allen möglichen menschlichen, juristischen und kultur- 
politischen Gründen deutlich gefordert haben, wie komplette Narren 
und wie hirnlose Hampelmänner völlig ungehört und unbeachtet läßt! 

Nur ganz bornierte Menschen oder idiotische Schwachköpfe 
können solchen Hochmutsdünkel haben, der an die aller- 
schwärzesten Zeiten des deutschen Zusammenbruchs erinnert und 
dessen lächerliche Hochnäsigkeit ganz dazu angetan ist, dem neuen 
Strafgesetzbuch von vornherein all und jeden Respekt zu rauben! 

Diesen hochmütigen Ignoranten erklären wir mit aller Rück- 
sichtslosigkeit, daß wir Mittel genug besitzen, um die parlamen- 
tarische Widerspenstigkeit der ganzen reaktionären Heuchlerfront 


Er an Fa Te a en 


26 


* 


DAS ENDE UNSERES KAMPFES 2 


zu brechen, daß ihre Volksbetrügerei und Seelenschäbigkeit 
nicht zum Gesetze werden wird — und daß wir im gegebenen 
Augenblick einfach Namen nennen werden! 

Denn die Idee des Polizeidirektors von Meerscheidt- 
Hüllessen, dem deutschen Spießbürger- und Heuchlertum 
kaltblütig die Proskriptionslisten unter die verdutzten Nasen zu 
halten, auf denen die Namen ihrer eigenen homosexuellen An- 
gehörigen und Parteiführer verzeichnet stehen, diese Idee ist eine 
vorzügliche und wird in letzter Stunde lächelnd zur Tat gemacht! 

Sie ist die ultima ratio, das letzte, harte, aber jeden Widerstand 
brechende Mittel, das allein helfen kann; das die Selbstbestimmung 
über Leib und Seele und die Straffreiheit des gleichgeschlechtlichen 
Verkehrs garantiert; das in den ganzen blöden und verlogenen 
Parteiplunder luftreinigend und aufrüttelnd wie eine Bombe fahren 
wird und das in seiner klar vorgeschriebenen Zielstrebigkeit tod- 
sicher und völlig unfehlbar ist! 

Denn unsere einzige große Hoffnung vor den Wahlen, daß der 
gesamte reaktionäre Strafgesetzbuch-Entwurf, der nur von juri- 
stischen Geschäfte- 
machern als fortschritt- 
lich gepriesen und 
angehimmelt werden 
kann, in Bausch und 
Bogen vom neuen 
Reichstag energisch ab- 
gelehnt und unschäd- 
lich gemacht werden 
würde — diese große 
Hoffnung ist seit Be- 
willigung des Panzer- 
kreuzers durch die 

Sozialdemokraten 
längst ins Wasser ge- 
fallen. DieTreulosigkeit 
gegenüber der Sache 
des Friedens, die da- 
durch zum Ausdruck 
kam, und die leicht- 
fertige Bereitwilligkeit, 
mit den Rüstungs- 
interessenten wieder 
einen Kuhhandel zu 
schließen, die die Ar- 
beiterpartei dadurch 
abermals dokumentiert 
hat, gibt allen Gegnern 
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des Parlamentarismus jedenfalls wieder mächtig neues Wasser 
auf die Mühle. Und man kann natürlich wieder mit gutem 
Recht voller Zorn und Empörung auf den elenden Parteischacher 
hinweisen. der ganz skrupellos im Reichstage getrieben wird und 
dem die wichtigsten Kulturfragen dauernd zum Opfer fallen — 
wenn man auf dem Gebiete der Sozial- und Wirtschaitspolitik 
nur einige scheinbare Kompensationen dafür erhält, wie die Hunde, 
die auf die Brosamen von ihrer Herren Tische warten. — 

Die trübsten Erinnerungen von 1914 steigen dabei auf. 

Noch 24 Stunden vor der deutschen Kriegserklärung gab die 
sozialdemokratische Parteileitung in allen Volksversammlungen 
Berlins die feierliche Parole aus: den Krieg, wenns nottäte, durch 
den Generalstreik zu verhindern. — Und die Arbeiter von ganz 
Europa warteten auf diese Tat. — 

Aber schon am nächsten Tage wurde an der Sache des Friedens 
blutiger Verrat begangen. Und die deutsche Sozialdemokratie 
schwenkte mit fliegenden Fahnen kriegsbegeistert in das Heer des 
Kaisers über, alle Parteileitungen des Auslandes zwangsläufig be- 
stimmend, den ungeheuren Wahnsinn des Völkermordens und den 
ganzen Schwindel des Patriotismus nun auch ihrerseits kaltherzig 
mitzumachen! 

Ein paar Tage darauf jedoch waren — zum Schrecken der 
Parteileitung — die Kassen der deutschen Partei und der Gewerk- 
schaften bereits völlig leer — und man mußte kleinmütig und 
verzweifelt zugeben, daß das ganze Vermögen der Partei und der 
Gewerkschaften in London bei der Bank von England sich be- 
fand, und daß man nicht einmal mehr die Mittel besaß, um auch 
nur noch eine einzige Woche lang den „Vorwärts“ weiter heraus- 
zugeben. — — 

Trotzdem waren kaum acht Tage später die Parteikassen schon 
wieder reichlich mit Geld gefüllt, das doch zweifellos nicht vom 
Himmel herunter kam und das natürlich ebensowenig die Genossen 
gegeben hatten — durch das aber zweifellos jede antimilitaristische 
Propaganda unter der deutschen Arbeiterschaft für die ganze 
Dauer des Krieges fast vollständig und restlos zur Unterdrückung 
kam, da ja jeder Intellektuelle, der den Mut gehabt hätte, das 
Volk zum Widerstande gegen den Kriegsrummel aufzurufen, nach 
dem Gesinnungswechsel der sozialdemokratischen Parteileitung 
damals einfach als Vaterlandsverräter erschossen worden wäre. — 

Der Moloch der Parteipolitik feierte seine gräßlichste Orgie. 
Die Abschlachtung der Parteiführer wurde dem Kaiser zwar da- 
durch zur Unmöglichkeit gemacht — man denke nur an den vom 
„Berliner Tageblatt“ veröffentlichten Brief Wilhelms des Letzten 
an Bülow — und der Bürgerkrieg in den Straßen der deutschen 
Hauptstädte, der durch eine Exekution heraufbeschworen worden 
wäre, ist dadurch vermieden worden — aber teuer erkauft durch 
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das Bruder- und Völkermorden. Ein Preis, der niemals mehr 
wettzumachen ist! — — 

Das Geschäft der Industriekönige, das nun durch den Krieg 
blühte, hatte eben seine lebenswichtigen Notwendigkeiten. Und 
das Geschäft der Justizbarone hat sie ebenso. Denn all die 
tausend und abertausend (Gesetzesparagraphen und Gesetzes- 
paragräphlein, die in den Regierungs- und Reichstagsbüros zu- 
sammengeschustert werden, sind doch, bei Licht besehen, nur 
dazu da, damit Andere, die nicht zum Volk gehören, auf eine 
sehr anständige Weise davon leben können. 

Kulturpolitik ist da vollständig Nebensache. Man geizt nicht 
nach der Ehre, in Kulturfragen führend die Zügel in die Hand zu 
nehmen, sondern hat nur den traurigen Mut, für seine Amtssessel 
und Parteisitze zu sorgen. 

Und die erschütternde Anklage des genialsten Rechts- und 
Sittlichkeits-Revolutionärs von dem Formate eines Bruckner, der 
in seinem Drama „Verbrecher* unsern ganzen Justizschwindel 
entlarvt, nötigt doch allen amtlichen und halbamtlichen Geschäfte- 
machern höchstens nur ein sattes Lächeln ab. — 

Ich führe die Partei-Dummheiten und die Partei-Katastrophen 
hier nur an, damit sie jedem zur Warnung dienen können und 
damit alle ihre Konsequenzen daraus ziehen. — — 

Wir jedenfalls lehnen es ganz entschieden ab, noch weiter 
gegen den $ 175 Sturm zu laufen und durch immer neue Proteste 
prominenter Persönlichkeiten Deutschland vor der Barbarei und 
Schande des neuen Strafgesetzbuches zu bewahren, das keine 
Spur republikanischer Freiheit und Größe atmet und das nur die 
widerliche Atmosphäre sadistischer Grausamkeiten und den 
stupiden subalternen Geist bürokratischer Engherzigkeit und Be- 
schränktheit zeigt. 

Diesen Kampf überlassen wir von jetzt ab ausschließlich den 
edlen Volksvertretern, die nach einer 30jährigen Aufklärungsarbeit 
das Unrecht und die Gemeingefährlichkeit des $ 175 immer noch 
nicht kapiert und begriffen haben und die sie wahrscheinlich bei 
ihren Lebzeiten auch nicht mehr begreifen werden — — sowie 
den skrupellosen Nutznießern der Prostitution, die geistig und 
moralisch mit diesen edlen Herrschaften auf einer Stufe stehen — 
die niemals auch nur einen Finger gerührt haben, den ver- 
rückten Gesetzesparagraphen zur Ausübung aller möglichen 
privaten und politischen Erpressungsmanöver vernünftigerweise 
endlich abzuschaffen — und die immer nur — bis zum letzten 
Augenblick — ganz gewissenlose Freibeuter unseres Kampfes 
waren und unwürdige Ausnutzer aller großen moralischen Er- 
folge, die wir hatten. 

Leider ist ja der größte Teil der Homoeroten selber, auch 
wenn er die Ideale der Freundschaft und Freiheit immer hoch 


DER EIGENE x 


gehalten hat, politisch gar nicht reif für diesen Kampf. — Denn 
unsere Leute haben es niemals eingesehen, daß die Abschaffung 
des $ 175 eine politische Angelegenheit ist, die selbstredend auch 
nur durch Anwendung politischer Einflüsse und Machtmittel durch- 
zuführen geht. Es fehlte ihnen vor allen Dingen der richtige 
Kampfgeist. Nämlich die Freude am Kampfe über jeden mora- 
lischen Erfolg, über jeden Schritt breit, den wir in der Achtung 
der andern Menschen vorwärtskommen. Es fehlte ihnen außer- 
dem jede großzügige Opferbereitschaft, sowie die unbedingte 
Treue und Zuverlässigkeit, wie sie zum Beispiel die Arbeiterkreise 
haben. Und es fehlt 
ihnen sogar das Aller- 
wichtigste: das ein- 
fache, schlichte Mit- 
verantwortlichkeitsge- 
fühl, das sonst in an- 
deren ähnlichen Bewe- 
gungen überall stark 
Pbendig ist. 
Dennviele Tausende, 
die an diesem Kampf 
persönlich irgendwie 
interessiert sind, mel- 
den sich Jahr für Jahr 
und Tag für Tag und 
lassen sich Probe- 
nummern unserer Zeit- 
schriften und das Pro- 
sramm unserer Bestre- 
bungen schicken, ohne 
unsere Arbeit und 
unsere Organisation — 
und wäre es auch nur 
durch ein kleines und 
ganz bescheidenes 
Zeichen ihres guten 
Willens— irgendwie zu 
unterstützen. Eskommt 
ihnen überhaupt nicht 
zum Bewußtsein, daß es hier um ihre eigene Liebe, Ehre und Freiheit 
geht, weil sie durchweg sehr oberflächlich sind — und die es er- 
kennen, denen ist allem Anschein nach der ganze Kampf voll- 
ständig piepe, weil sie sich nur amüsieren wollen — weil ihnen 
nur Tanzrummel, blöder Sinnenkitzel und sentimentaler Kitsch 
gefällt — und weil sie in unseren Blättern etwas ganz anderes 
suchen, als die Hochhaltung der Idee, die uns die Achtung der 
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Welt erobern soll und die uns in den Herzen aller geistigen 
Menschen überhaupt allein vorwärts bringt! — — 

So war es auch trotz der vielen reichen Männer, die gerade 
unter den Homoeroten vorhanden sind, leider erst recht nicht 
möglich, durch freiwillige Zuschüsse fortlaufend größere Geld- 
mittel aufzubringen, ohne die ein solcher Kampf, der gegen eine 
ganze Welt von Feinden und Vorurteilen gerichtet ist, selbst beim 
besten Willen einfach nicht durchzuführen geht — wenn und sO- 
lange aus kleinbürgerlicher Einstellung heraus die Anwendung 
politischer Druckmittel seitens der Führung srundsätzlich ausge- 
schlossen ist. Und so mußte die Stoßkraft des Führers und 
seine persönliche Initiative bei jeder wichtigen Aktion immer an 
dem Mangel finanzieller Hilfe scheitern. — 

Das war bei dieser Gelegenheit ausdrücklich festzustellen. Und 
so bleibt nur die Frage: ob es da überhaupt noch einen Sinn 
hat, diesen Kampf fortzusetzen? 

Ich selber kann jedenfalls nicht mehr länger die ungeheuren 
Kosten dieses Kampfes immer nur aus meiner eigenen Tasche 
tragen und nicht mehr wie bisher mit weiterer restloser Ausnutzung 
meines persönlichen Kredites dienen, da die großen Schulden, 
die ich im Interesse unseres Kampfes machen mußte, schon 
während der letzten 3 Jahre meine ganze Arbeit lähmten — und 
so stehe ich darum heute vor der eisernen Notwendigkeit, um 
die Verschwendung und Vergeudung kostbarer Zeit, teurer Geld- 
mittel und wertvoller Arbeitskraft meinerseits in Zukunft zu ver- 
hüten, diese ganze aussichtslose Art des Kampfes für die Ab- 
schaffung des $ 175 von jetzt ab einfach nicht mehr mitzu- 
machen. 


Ich habe bereits an anderer Stelle gezeigt — und zwar in 
meiner Schrift „Gegen die Propaganda derHomo- 
sexualität“ — durch wessen Schuld die Sache des $ 175 so 


gründlich verfahren ist. Und ich habe heute das letzte und 
einzige Mittel angegeben, daß nach dieser Richtung hin endlich 
wirklich zum Ziele führen wird. — 

Aber auch dieses Mittel ist eine Geldfrage, neben einer Sache 
des persönlichen Mutes, an dem es mir nie gefehlt und nie ge- 
mangelt hat. — 

Schließlich habe ich Wichtigeres und Besseres zu tun, als mich 
damit abzuquälen, den Karren der homosexuellen Bewegung 
wieder aus dem Dreck herauszubringen und mich noch weiter 
in meinen Blättern mit dem Mist der deutschen Gesetzgebung zu 
befassen. 

Darum habe ich das Erscheinen des EROS bereits vollständig 
eingestellt, während DER EIGENE nur noch für diejenigen weiter 
heraus kommt, die unsere Bestrebungen und ihre Bedeutung 
richtig verstanden haben und die unsere Arbeit und unsere Opfer 
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als Menschen und Männer auch wirklich wert gewesen sind. — 

Denn nicht die Abschaffung des $ 175 ist unser großes Ziel, 
sondern die sittliche und soziale Wiedergeburt der Freundes- 
liebe — ihre Wiederanerkennung seitens des Staates und seitens 
der Gesellschaft als Kulturfaktor, und die Ausnutzung ihrer 
moralischen Kraftenergieen für Haus und Schule, für Volk und 
Vaterland — um auch bei uns wieder männlichen Sinn und 
Geist, männliche Kraft und Schönheit und männliche Freiheit und 
Größe zu erreichen, wie einst in Griechenland. — — 
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ös war an einem Sommertag 
Don Karl Alexander Bästlein 


Es war an einem Sommertag, Wir sahen nicht der Blumen Pracht, 
Ein Tag so voller Sonnenschein, Schauten uns nur in die Augen tief; 
Als ich zu Deinen Füßen lag Es hat die Sonne froh gelacht 

Mit unserer Liebe ganz allein. Und alles Leid im Herzen schlief. 


Doch war für Dich es bloß ein Spiel, 
Wolltest mein Bitten nicht verstehn; 
Und als das erste Herbstlaub fiel, 

Mußte ich wandern und von Dir gehn! 


SET 


Der Freund 
Von 6. G. H. Chauve 


Laß uns noch einmal die stillen Wege gehn, 

Die wir früher oft zusammen gingen; 

Wenn die Vögel nun auch nicht mehr singen, 

Wird doch durch die Bäume wild der Herbstwind wehn. 


Beide fühlen wir das gleiche Weh und Glück, 
Halten an den Händen uns beklommen — 

Nein, die Zeit hat Dich mir nicht genommen! 
Aber nicht ein Tag, der war, kehrt je zurück. 


Sind wir beide nicht wie Berg und See und Wald? 
Ich hab mich in Dich hineingeboren, 

Du in meiner Landschaft Dich verloren — 

Und wir wachsen — und wir werden niemals alt. 
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Dr. Frank “Chiess 
über die Äenderung unserer Kampfmethode 


Charlottenburg, am 25. Dezember 1928. 
Lieber Herr Brand! 

Ich danke Ihnen für die Uebersendung des letzten Heftes, dessen 
„Protest der Prominenten“ mit Ihrem Schlußwort mich ganz besonders 
interessierte. Meine erste Reaktion war ein Verwundern darüber, 
daß Sie, ein Kämpfer und Soldat des Geistes aus Naturanlage, ‚aus 
Blutsanlage, daß Sie die Waffen hinlegen. Doch ehe ich noch zu 
Ende gelesen, erkannte ich, daß hier nur ein Wechsel der strategischen 
Methode stattfindet und daß die Front nicht zerbröckeln soll, deren 
wichtigste Flanke immerhin Ihrer Sorge untersteht. 

Und so kümmerlich die kulturpolitische Lage in Deutschland sich 
zur Zeit auch auftut, ich weiß, daß auch Sie über den Tag und den 
Tageserfolg hinaus sehen und mit mir und den Geistigen Europas 
wissen, daß die größere Revolution nicht aufgehalten werden kann und 
daß eines Tages dieses gipserne Gesetz wie der ganze Parteiparlamentaris- 
mus einfach durch die Tatsache, daß neue Ideen Gemeingut der Men- 
schen geworden sind, in sich zusammenbrechen und verschwinden 
wird... . 

Das haben Sie längst erkannt, indem Sie aus einer Sache für die 
Homosexuellen eine solche für die Freiheit und das Recht auf Liebe 
machten. Das müßten selbst die anerkennen, welche Ihre Grundthese 
von der Bisexualität aller Menschen sich nicht zu eigen machen wollen, 
denn Ihr Kampf dient dem Freiheitsgedanken schlechthin (gegenüber dem 
der Knechtung unter lebentötende Gebote und Verordnungen) und 
also der besten Sache, die man überhaupt in diesem Leben vertreten 
kann. 

Ich begrüße Sie herzlich und wünsche Ihrem Kampfe auf neuem 
Gelände neue Erfolge als 

Ihr sehr ergebener 


Frank Thiess 


* 
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Legende der Könige 
Von Werner Lürmann 


Hörnersignale gellten goldene Schreie in nebligen Morgen. Die 
Heere standen in Schlachtordnung gegeneinander — unbeweglich 
auf ihren Pferden hielten hüben und drüben die Könige, ge- 
panzert, flatternd die Helmbüsche, drei Längen vor ihren Ge- 
schwadern. Kriegerische Musik und Wiehern scholl windzerfetzt. 

Nun war Stille, atemraubend. — 

Unbeweglich hielten die Heere, da die Könige aufeinander zu- 
ritten. 

Jeder aber verhielt sein Streitroß — sie saßen ab und standen 
gegenüber zur Entscheidung: zehntausend Augen sahen, wie mit 
großer Bewegung einer dem andern die Hand reichte, wie ihre 
Blicke sich maßen, ehe die Gitter der Helme sanken. 


Freund! Jüngerer Bruder! — so flogen Gedanken eines 
Königs Stirn hindurch, als der Gegner ihn ansprang — warum 
muß ich Dich zu Mann und Tod schlagen — — dann klirrten 


Schwertschläge auf seinen gebuckelten Schild — er stieß vor: 
aber dann stand er — Erzbild — Wind rauschte Sieg im Helm- 
busch. — 

Der andere warf die bewehrten Arme hoch — rotes Blut schoß 
rauchend endlos zwischen Brustpanzer und Halsstück — er fiel 
zum Bodenlosen. — — 

Unbeweglich standen die Heere. Denn, was sich jetzt ereignete, 
war unerhört neu, fürstlich schön: 

Der Sieger beugte sein Knie, rasender Schmerz preßte sein 
Herz. Er tat Schwert, Schild und Helm von sich — sein langes 
Blondhaar verbarg den Kopf, der vornüber auf die Brust des 
Toten fiel — es verbarg auch sein Weinen — aber Zehntausende 
sahen des Königs Schultern stoßweise zucken. 

Als der König langsam, erst taumelnd, dann beherrscht sich 
erhob, war sein Gesicht weißer Marmor, darin nur die Augen 
flammten — er hob den Bruder auf beide Arme und schritt, 
Totenklage anstimmend, auf die Geschwader des Feindes zu. 


Sonne brach durch dunstigen Morgen — lautlos öffnete sich 
vor dem Schreitenden eine Gasse, gebildet von geschienten 
Kriegern — Banner wehten verloren. Und die Gasse schloß 


sich nicht — das eigne Heer, gewillt zum Ansprung, hielt noch 
Immer, als habe ein Höherer sie gebannt. 

Am Ende des Weges aber leuchtete auf ein Zelt, weiß im 
Frühlicht, umbraust von königlicher Standarte. 
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Ein Greis stand hochgereckt vor seinem Eingang. Angetan 
mit dem Purpur. Da der Sieger auf ihn zuschritt, griff seine 
Hand zum Schwertknauf — da aber dieser den erschlagenen 
Königssohn ehrfürchtig zu Füßen des Vaters bettete da sank 
die Hand — zwei Augenpaare griffen lodernd ineinander — be- 
siegt von sich selbst, vom größern Gegner, vom Größten, dem 
allumfassenden Tod. — — 

Banner rauschten hüben wie drüben Klage zur dampfenden 
Erde. — Hier war Grenze der Menscken, Ursprung und 
schweigendes Ende und königlicher Anfang zur Unendlichkeit. 


Y 
Das Modell. 


Von ER. I, 


Zu der Zeit als ich in München studierte, bewohnte ich unweit 
der Akademie eine kleine bescheidene Wohnung mit einem Atelier. 
Hoch oben im fünften Stock lag sie, in einem altertümlichen 
Hause, wie man sie oft abseits der Hauptstraßen in den Groß- 
städten findet. Die Bewohner des Hauses kümmerten sich nicht 
umeinander und auch meinen Nachbarn, einen Kollegen, der 
gleich mir sein Atelier da oben hatte, sah ich nur ab und zu 
und das ganz flüchtig. Wir waren einander in der Mensa kurz 
vorgestellt worden, das verpflichtete natürlich auch zu einem 
Gruß, sonst war aber nie eine weitere Unterhaltung zustande 
gekommen. Außerdem erschien er mir als ein stiller, schüchterner 
Mensch, der absolut nicht das Bedürfnis nach irgendwelcher 
Geselligkeit in sich trug. 

Umsomehr war ich erstaunt, als es eines Tages ziemlich stürmisch 
an meine Tür klopfte und ich beim Oeifnen meinen Nachbar vor 
mir stehen sah: 

„Entschuldigen Sie, wenn ich störe“, war seine Rede, „Aber ich 
muß jemanden haben, dem ich mich mitteilen kann. Bitte kommen 
Sie, ich zeige Ihnen etwas, was Sie noch nie gesehen haben“. 

Ich schloss meine Wohnung ab und folgte ihm, neugierig, was 
mich da erwartete. Das erste, was mir beim Eintritt in sein Ate- 
lier auffiel, war eine peinliche Ordnung und Sauberkeit, so ganz 
und garnichts von der sonst gewohnten Bohemienumgebung. 

„Bitte treten Sie näher und betrachten Sie das da. Sagen 
Sie zunächst nichts, lassen Sie es erst auf sich wirken und dann 
sprechen Sie“. 
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Bei diesen Worten schob er mir einen Stuhl hin, ich setzte 
mich und hatte nun Muße genug, die mir dargebrachte Ueber- 
raschung zu betrachten. Ich muß gestehen, daß unsereinem durch 
die Akademie zur Genüge nackte Menschen, Modelle, vor Augen 
geführt werden, das aber was ich hier sah, war das schönste und 
herrlichste was ich je gesehen hatte. War Adonis lebendig geworden? 
Standen die griechischen Werke auf? Ein Jüngling, siebzehn Jahre, 


ee BE FE EB 3 7 EERTTEBEEIER ER EEE So, 


37 


DER EIGENE 


stand auf dem Podest, nackend. Es fehlen mir die Worte, das 
Ebenmaß der Glieder, die Farbe der Haut, das edel geformte 
Gesicht zu beschreiben. Ich saß zunächst still, ganz und gar 
in den Anblick dieses Götterjünglings versunken. Nach einem 
großen Schweigen sagte ich zu meinem Kollegen: 

„Sie haben recht, es ist der vollendetste Körper den ich je sah. 
Ich danke Ihnen herzlich für diesen Genuß, den Sie mir gegeben 
haben.“ Er wehrte lächend ab. 

„Wie kommen Sie zu diesem Modell?“ fragte ich weiter. 

„Ersparen Sie mir die Antwort“ erwiderte er mir. „Und bitte 
sprechen Sie zu niemanden darüber, ich allein möchte nur mit ihm 
arbeiten, es soll ihn kein anderer haben.“ 

„Ich hätte gern einige Skizzen von ihm gemacht“ sagte ich: 
„Nein, nein das dürfen Sie nicht, ich will ihn ganz allein malen 
und zeichnen.“ 

Innerlich mußte ich lächeln über seinen Eifer und zog es vor, 
mich zu verabschieden. — 

Wochen vergingen, ich sah weder meinen Kollegen, noch war 
es mir möglich, einmal den jungen Menschen zu erwischen, den 
ich mir gar zu gerne für einige Sitzungen gekapert hätte. 

Draußen herrschte grimmige Kälte, Schneesturm. Ich war froh, 
unter Dach und Fach zu sein und war gerade bestrebt in meinem 
Ofen eine Höllenglut anzufachen, als ich einen Schrei hörte, der 
mir das Blut in den Adern erstarren ließ. Dann Totenstille. 
In der Annahme, es sei etwas passiert, lief ich auf den Gang 
hinaus und pochte an der Tür meines Nachbars. — Stille. — 
Ich pochte wieder, endlich kamen schlürfende Schritte, er öffnete. 
Was mußte ich erblicken? Eine bleiche, zusammengefallene Gestalt, 
mit Augen, die nichts Natürliches an sich hatten. 

„Haben Sie den Schrei ausgestoßen?“ fragte ich. 

Mit einer tonlosen Stimme antwortete er: „Ach Sie sind es! 
Bitte treten Sie ein. — Nehmen Sie Platz, ich will Ihnen erzählen. 
Nein lesen Sie erst diesen Brief“ und dabei reichte er mir nach- 
stehende Zeilen. 

„Du! Ich gehe von Dir, sei mir nicht böse. Ich weiß, daß ich 
Dir gehöre, aber Deine Liebe erdrückt mich. Ich habe noch nie 
in meinem Leben Liebe empfangen, weiß deshalb auch nicht, ob 
ich Dir alles so vergelte, wie ich müßte, und deshalb gehe ich. 
Suche nicht nach mir, ich bin nicht zu finden. Ich verabscheue 
den pöbelhaften Strich, das Wasser, das häßlich macht, das Gift, 
das zerfrißt. Ich werde wandern und irgendwo mit den Gedanken 
an Dich einschlafen im Schnee, um nie wieder aufzuwecken. Ich 
habe nur Dir gehört, das mag Dich trösten; aber es war doch 
nicht die Liebe, die notwendig ist, zu erlösen. Dein Junge.“ 
Als ich fertig gelesen hatte, sah ich ihn fragend an. 
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„Sie sind erstaunt“ ] 
begann er seine Rede 
„aber ich halte Sie für 
einen aufgeklärten Men- 
schen und einen an- 
ständigen Charakter und 
deshalb will ich mich = 
Ihnen offenbaren. — 
Ja ich war es, der diesen 
Schrei ausstieß, als ich 
den Brief fand, den Sie . 
soeben gelesen haben. — Fi u 
Was soll ich tun? — 
Er ist fort! — Wo soll 
ich ihn suchen? — Ich 
liebte ihn, er liebte mich! 
— Das schreibt er doch, 
daß er mich liebte? — _ 
Warum ist er fort? 
Was er mir gab, genügte 
mir doch!“ 

Das letzte hatte er 
alles vor sich hin ge- Fr 
sprochen, nun fuhr “er HELL Knabenbildnis 
auf, sah mich an und sagte: „Entschuldigen Sie, wenn ich ab- 
schweilte. Ich weiß ja nicht, wo mir der Kopf steht, der Schlag 
ist zu schwer. — — Sehen Sie, ich stehe ganz alleine auf der 
Welt, das heißt, Angehörige habe ich noch, aber die haben sich 
von mir losgesagt, den Grund werden Sie sich denken können. 
Sie wollten solch einen nicht in ihrer Familie haben. Ich bin 
stets allein gewesen und habe nie Cesellschaft gesucht, bis zu dem 
Tage, wo ich ihn sah. Er stand an einer Straßenecke und sah 
mit hungrigen Augen auf das Gewühl, das an ihm vorbeizog. 
Als ich diese Augen gesehen hatte, kam ich nicht mehr los von 
ihnen, mit Gewalt zogen sie mich an. Er merkte es; er folgte 
mir, wir lernten uns kennen. Elternlos, heimatlos, auf der Suche 
nach Arbeit. Ich bot ihm welche, indem er mir modellstehen 
sollte, und er ging mit. Die erste Stunde haben Sie selbst erlebt, 
als ich Sie herüberrief. — Ich malte ihn, sehen Sie sich um: nur 
er und immer wieder er. Seinen Kopf, seine Hände, seinen 
Körper, alles habe ich gemalt, denn ich liebte ihn. Lachen Sie 
mich nicht aus, wenn ich sage, ich liebte ihn, er war wirklich das 
Höchste, Einzigste für mich. — Nun ist er fort, weil er meint, 
mir meine Liebe nicht so vergelten zu können, wie es sein müßte. 
Er brauchte nicht zu gehen, er gab mir ja so unendlich viel, und 
ich war zufrieden damit. Wo soll ich ihn jetzt suchen? Sagen 


————— 
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Sie mir das Eine, ich 
muß ihn finden, denn 
ich kann ohne ihn nicht 
leben.“ 

„Sie haben doch ge- 
lesen, daß Sie ihn nicht 
suchen sollen, denn Sie 
würden ihn nicht finden“ 
— antwortete ich. „Wer 
weiß es auch, wohin er 
sich gewandt hat“. 

„Oberes wahr macht, 
was er da schreibt? Daß 
er irgendwo einschlafen 
will im Schnee mit den 
Gedanken an mich?* 

„Er hat Sie geliebt, 
daß steht fest. Er wird 
es tun!“ 

„Das darf er nicht!“ 
schrie er plötzlich auf: 
„Nein, nein, das darf er 
nicht! Ich habe ihm noch 
so viel zu sagen.„, Er 
brach in ein krampf- 
haftes Schluchzen aus. 

Was sollte ich hier tun? Helfen konnte ich nicht und so bettete 
ich den unaufhörlich weinenden auf den Diwan, sagte ihm noch 
einige tröstende Worte und ging. Durch die dünnen Wände hörte 
ich noch eine zeitlang das Schluchzen, dann war es still: er schien 
sich beruhigt zu haben. 


Am nächsten Tage klopfte ich an seine Tür; alles still. Vielleicht 
war er fort, oder er wollte nicht öffnen. Nach einigen Tagen 
erschien ein Beamter bei mir, der sich sehr eingehend nach 
meinem Nachbar erkundigte, und durch ihn erfuhr ich dann die 
traurige Tatsache. In einem Alpendorfe hatte man die Leiche 
eines erfrorenen jungen Mannes gefunden, in dessen Taschen sich 
nichts weiter als die Visitenkarte meines Kollegen befand. Am 
selben Tage griff man im Nachbardorfe einen Menschen auf, der 
von Haus zu Haus ging und nach einem jungen Gott fragte, der 
mit den Gedanken an ihn den Tod suche. Sagten ihm die ver- 
wunderten Bauern, daß sie einen solchen nicht gesehen hätten, 
dann breitete er sämtliche Bilder, die er von dem Jungen gemalt 
hatte, aus, und wenn man dann noch immer verneinte, fing er 
herzzerbrechend zu weinen an. Mein armer Kollege war geistes- 
krank geworden. 
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Ich habe ihn dann später einmal im Irrenhause besucht. Er kannte 
mich nicht mehr, aber gleich erzählte er mir von seiner letzten 
Liebe, die mit dem Gedanken an ihn im Schnee für immer schlafen 
gegangen war. Der Chefarzt meinte, das müßten sich die Aerzte 
und Wärter jahraus, jahrein täglich erzählen lassen, täten sie das 
nicht, bekäme er Tobsuchtsanfälle, 
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Nackttänze 


Es gibt im Menschenleben oft nur ein Erlebnis, das entscheidend 
wird zur Wendung, zur Neugestaltung des Lebens. So sehr das 
Leben sich kontinuierlich aus unendlich vielen Einzeleindrücken 
aufzubauen scheint, können wir doch zuweilen etwas wie einen 
plötzlichen Bruch, eine Biegung der Linie nach oben oder nach 
unten feststellen. Bei Buddha, bei Paulus, bei Augustin ist uns 
eine solche augenblickliche Sinnesänderung und Umgestaltung des 
Lebens von Grund auf überliefert; bei diesen aber bog die Linie 
nach oben, doch wir wissen selten etwas von den unglücklichen 
Menschen, bei denen sie, durch ein einmaliges Erlebnis bedingt, 
jäh nach unten sich wendet zum langsamen oder schnellen mora- 
lischen und geistigen Verfall. — — — 

Es war in einer naßkalten Novembernacht, als ich mit meinem 
aus der Provinz zugereisten Vetter Harry ein wenig bezecht aus 
einem nördlichen Weinlokal Berlins kommend, zum Bahnhof 
Friedrichstraße ging. In der Nähe des Oranienburger Tores bogen 
wir in eine kleine Seitengasse ein, als uns aus einem Torwege ein 
Mann entgegentrat, die Sportmütze tief im Nacken, den Kragen 
eines wie mir schien sehr alten und schäbigen Mantels hoch über 
die Ohren geschlagen. Er sagte mit einer durchaus diskreten, 
baritonalen Stimme: „Nackttänze gefällig?“ Als ich mir den An- 
schein gab, als beachtete ich ihn nicht, wiederholte er die Worte. 
Doch, da ich rasch vorübergehen wollte, zwang mich irgend — 
etwas, in sein Gesicht zu sehen, auf das der Schein einer Gaslampe 
fil. Und da wußte ich sofort, daß ich dieses Gesicht kannte, 
trotzdem es sich unerhört verändert hatte. Die strenge Falte von 
Nase zu Mund, die tiefen Linien auf der Stirn und die Striche über 
den Augenbrauen machten es hart und brutal, nur die großen blauen 
Augen schienen noch etwas von dem verträumten Schimmer und 
dem ehmals kindlichen Leichtsinn zu haben. Kindheitsbilder tauchten 
auf: Ich sah das Meer, an dem ich als Knabe mit ihm gespielt hatte, 
weite ruhige Flächen, viel leuchtendes Blau im Glanze früher Morgen- 
sonne; ich spürte den Wind, herrlich kühlen Seewind bei dämmern- 
dem Abend. Ich sah den Schwarzwald, den Feldberg, den wir in 
der Starre einer blauen Winternacht auf unseren Skien erklommen 
hatten. Vielleicht war es der Weinrausch, der in mir diese Bilder 
in großer Fülle erstehen ließ. 

Ich zog Harry in den Torweg und da ging er auch schon, Bert 
von Biel, mein einstiger Freund, uns voran. Er führte uns über 
einen dunklen Hof, in einen kellerartigen Raum und verschwand 
sofort, ohne mich erkannt zu haben. Ich aber wagte es nicht, 
ihn anzureden. 
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Als Harry und ich 
uns jetzt in dem Keller 
befanden, der von Dir- 
nen, Zuhältern, Strich- 
jungen und einigen 
Kavalieren gefüllt war, 
zog ich Harry an einen 
abseits in einer Ecke 
stehenden Tisch. Wir 
setzten uns und Harry 
sprach sein Erstaunen 
über meine plötzliche 
Abenteuerlust aus. 
Doch da sagte ich ihm, 
daß ich in der unheim- 
lichen Gestalt am Tor- 
wege einen früheren 
Jugendireund erkannt 
hätte und nun von 
einer unheimlichen Ge- 
walt dazu getrieben 
würde, seiner Auf- 
forderung zu folgen. "BE 

Bert von Biel war OSKAR JUST / Tänzer 
der Sohn eines reichen 
Kommerzienrats. Seine Mutter aber, eine sehr schöne Frau, stammte 
aus der Pariser Halbwelt. Er hatte seine Eltern früh verloren, machte 
nach seinem Abitur und Dienstjahr den Krieg als Offizier mit. 
Dann hatte ich lange. von ihm nichts mehr gehört, doch hoffte ich 
vielleicht hier von seinen Genossen etwas aus seinem späteren 
Leben zu erfahren, das ihn bis zu dieser Stufe heruntergebracht 
hatte. Ich sah mir die Leute meiner Umgebung an, die auf mich 
nicht achteten, da sie alle auf ein nacktes Weib schauten, das oben 
auf der Bühne in seltsamen Rhythmen und grotesken Glieder- 
verrenkungen sich diesen Menschen preisgab. Bald gewahrte ich 
aber einen jungen Mann, der, als Biel wieder eingetreten war, 
mit ihm vertraulich sprach und sich dann nicht weit von uns 
niederließ. Es gelang mir, ihn an unsern Tisch zu bitten, und, 
da ich mit Wein und Zigaretten nicht sparte, konnte ich bald von 
ihm die gewünschten Auskünfte erhalten. Ich meinerseits wußte 
soviel kleine Einzelheiten aus Berts früherem Leben, daß ich 
Schnell das Vertrauen des fremden jungen Mannes gewann. Und 
nun erzählte er von dem entscheidenden Wendepunkt und jähen 
Abstieg in Berts Beben. Wie er als Offizier in Frankreich eine Frau 
von berückender Schönheit kennen gelernt hatte, wie er ihr voll- 
kommen verfiel, fahnenflüchtig mit ihr nach Schweden eilte. Dann 
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ı als sie ihn verließ, in 
| großes Elend geriet und 
jetzt hier in Berlin ein 
'  Zuhälterleben führte. 
| Wie bei vielen Männern 
seiner Art, sei in seinem 
Wesen eine Mischung 
von großer Grausamkeit 
und Gutmütigkeit, Härte 
und Weichheit, die 
namentlich die Frauen 
fasziniere. Wenn Jupp‘ 
so nannte sich mein 
| Tischgast, mit ihm von 
Kindheit sprach, konnte 
er weinen, namentlich in 
Erinnerung an seine 
4 Mutter und an die frohen 
Spiele mit mir. Wenn es 
aber Krach gab, wurde 
er am leichtesten mit den kessen Jungens fertig. Die Weiber waren 
ihm nur noch Lustobjeckt, er schlug sie gern aus sadistischem 
Triebe. 

Stundenlang saß ich so in diesem Kellerraum, in dem es nach 
Zigarettenrauch und schlechtem Fusel roch. Die meisten Gäste 
wareu schon fortgegangen, aber ich hörte noch immer bei dem 
düsteren Lichte einiger abgedämpfter Lampen meinem jungen 
Tischnachbarn zu, der in seiner frischen, derben Proletarierart mit 
mir plauderte.e Er war nicht uninteressant in seiner vitalen, 
urwüchsigen Gerissenheit. Er erzählte mir von mancher „duften“ 
Sache, die er „gedreht“ hätte, unter anderm auch von seinem 
Vertrieb von Morphium und Kokain. All dieses jedoch ging an 
mir vorüber, ich dachte nur an das eben über Bert gehörte nach. 
Ich sprang auf — als plötzlich in der Tür drei Männer erschienen: 
Kriminalpolizei. Wir wiesen uns aus und verließen den Raum. 
Jupp drückte mir zum Abschied herzlich die Hand. Einige der 
andern aber, darunter auch Bert von Biel, wurden mitgenommen. 
| Widerstand seinerseits wäre sinnlos gewesen. Ich sah nur noch, 
| wie er, ein wenig vornüber gebeugt und gesenkten Blickes, wie 
er schon als Knabe zu gehen pflegte, wenn er traurig war, den 
| Beamten folgte. 
| Ich nahm mit Harry einen Wagen und fuhr nach Hause. Wir 
| sprachen kein Wort. Kein Stern stand am Himmel. Der Regen, 
dieser trostlose Novemberregen, ging in Strömen nieder. 


Kyrill 
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Jm Schutze des Gros 
Gin Lehrer- und Schüler-Roman von Fritz Mossdorff 


Die ziemlich langweilige, aber sehr patriotische Rede des Professor: 
war verklungen. Man atmete auf, denn es waren nur noch zwei Ge- 
dichtvorträge von Tertianern zu erwarten und ein- mehrstimmiges Lied, 
das der Gesangslehrer seit Wochen täglıch eingeübt hatte. Fritz Seubert, 
der Oberprimaner, blickte gelangweilt auf seine silberne Taschenuhr. 
Er wäre viel lieber mit seinem Freund Philipp Zirngiebel Schlittschuh 
laufen gegangen, aber man mußte die Kaiserfeier mitmachen, da gab es 
kein Ausweichen. Inzwischen hatte ein schlanker, dunkelblonder Junge 
zu deklamieren begonnen. „Die Trompete von Vionville“. Fritz Seubert 
horchte mit steigender Anteilnahme auf: diese von innerer Leidenschaft 
bebende Stimme, dieses fast erschütternde Mit-leben, dieses fast voll- 
endete Beherrschen der Sprachtechnik trotz einer noch knabenhaft hellen 
und weichen Stimme, das alles war in den nüchternen Hallen einer 
Gymnasiumsaula der Wer Jahre des vergangenen Jahrhunderts etwas 
ganz ungewöhnliches. Als der Junge mit gesenkter Stimme leise schloß: 
„und wir dachten der Toten, der Toten“. da konnte Fritz Seubert nicht 
verkindern, daß ihm zwei Tränen in den Augen standen. Immer, so oft 
er sich in späteren Jahren an diese Kaiserfeier erinnerte und grübelte, 
warum er damals geweint habe, war ihm ganz klar, daß er nicht um die 
so lange schon verschmerzten Toten der Schlacht von Vionville, sondern 
um ganz, ganz andrer Dinge willen jene Tränen vergossen hatte. 

Wie ein Traumwandler verließ Fritz Seubert unter den übrigen Pri- 
manern die Aula, nachdem der patriotische Schlußchor verklungen war. 
Immer noch glaubte er die weiche, süße Stimme jenes Knaben zu hören, 
die Stimme voll unbewußter Leidenschaft und tiefem Weh, das um: Aus- 
druck ringt. 

„Na, was bist du denn so verstimmt“, fragte auf dem Heimweg durch 
die dunkelnden, mit gefrorenem Schnee bedeckten Straßen Philipp Zirn- 
giebel seinen Freund, der stumm neben ihm herlief. 

„Weißt du, wer der Tertianer war, der das zweitletzte Gedicht vor- 
getragen hat?“ frug Fritz statt jeder Antwrt. 

„Ach der, der so affektiert vorgetragen hat? Den meinst du doch ?" 

„Wieso affektiert?“ fragte Fritz scharf, „ich finde, wenn einmal einer 
wirklich so vorträgt, wie es sein müßte, dann kann man das doch nicht 
affektiert nennen.“ 

„Na, wie du willst, nenn es meinetwegen genial, ich halte es jedenfalls 
für affektiert, und der Erich Weber, des es vorgetragen hat, ist auch ein 
ziemlich eingebildetes, affektiertes Bürschchen, das sagen alle seine 

lassenkameraden.“ 

y „So, der Erich Weber war das? Dann begreif ich alles“, unterbrach 
Fritz seinen Freund, ohne seine Kritik zu beachten. 
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„Kennst du ihn denn“, fragte Philipp forschend. 

„Ob ich ihn kenne! Das heißt, nicht persönlich. Du weißt, ich be- 
suche öfters die Vorspielabende des Konservatorıums, und da spielte ein 
Erich Weber ebenso genial, wie er heute vorgetragen hat, eine Nocturne 
von Chopin. Aber, du bist ja nicht musikalisch, und so kann ich dir das 
nicht gut erklären.“ 

„Nein, da hast du recht, ich bin weder musikalisch noch genial, und 
kann affektierte Menschen, besonders in kurzen Hosen, nicht verputzen”. 

„Du bist und bleibst eben ein Philister“, schloß Fritz halb im Ernst, 
halb mit gutmütigem Lachen diese ihm unangenehme Erörterung. 

Erst nach Verlauf von Wochen begann Fritz Seubert zu ahnen, was 
er in der sonst so belanglosen Kaiserfeier eigentlich erlebt hatte. Alles, 
was vor diesem Erlebnis lag, kam ihm wie ausgelöscht, wie ganz sinnlos 
und unwichtig vor. Erich Weber, das war von nun an der einzige Sınn 
und Zweck des Daseins. Da die Obertertıa, der Erich angehörte, 
gegenüber der Oberprima lag, so hatte Fritz Gelegenheit, den angebeteten 
Knaben täglich und oft zu sehen. Und doch ging es ihm jedesmal 
wieder wie ein süßes Beben durch die Glieder und sein Herzschlag 
stockte, wenn der dunkelblonde Knabe mit den großen sinnenden Augen 
ihm etwa zufällig allein auf dem Gang oder sonstwo entgegen kam und 
die Augen zu ihm aufschlug. „Warum habe ich nur nicht den Mut, 
irgend ein harmloses Gespräch mit Erich anzuknüpfen? dachte er immer 
wieder. Aber jedesmal drohte seine Stimme zu versagen, die Kniee 
zitterten ihm, so oft er die feine, schlanke Gestalt im eleganten mödernen 
Matrosengewand in seiner Nähe erblickte. 

Erich Weber ahnte zunächst nichts von der Verehrung, die ihm der 
Oberprimaner Seubert entgegenbrachte. Aber als einziges Kind einer 
hochkultivierten ersten Kaufmannsfamilie hatte er trotz seiner 15 Jahre 
schon so viel Gewandtheit im Verkehr mit Erwachsenen erlangt, daß 
er nichts dabei gefunden hätte, wenn ein Primaner einen Verkehr mit 
ihm angeknüpft hätte. Auch blieb es ihm schließlich doch nicht ganz 
verborgen, daß dieser Seubert ıhn stets so eigentümlich anschaute und 
dabei meist rot wurde. Der Zufall tat ein übriges. 

Schon waren die gefürchteten Tage des schriftlichen Abituriums vor- 
über, gefürchtet von den andern, nicht von Fritz Seubert, dem Klassen- 
primus, der damals in sein Tagebuch schrieb: „Wie belanglos ist dieser 
ganze Abituriumszauber gegenüber der Tatsache, daß ich nun seit vier 
Monaten den Erich liebe, anbete, vergöttere und es immer noch nicht 
gewagt habe, ihn auch nur anzureden!” 

Plötzlich war der Sommer gekommen, vorzeitig früh, wie es so oft; 
mitten im Mai. Und wer es sich leisten konnte, setzte sich nachmittags 
in einen der schwülen, dumpfigen alten Wagen des Badezuges, um an 
den nahen Fluß zu fahren und dort zu baden. Fritz Seubert war schon 
mehrere Male mitgefahren, hatte sein heißes Blut im kalten Fluß gekühlt 
und lag dann träumend oder in den Schriften Schumanns lesend im Grase 
am rauschenden Wasser. Da, es war am 25. Mai — niemals vergab 
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Fritz Seubert dieses Datum — geschah es, daß Fritz, der etwas zu spät 
kam, sich grade noch in ein schon stark gefülltes Abteil hineindrängte 
und, wie er sich umsah, neben sich, ebenso zwischen erhitzte badelustige 
Menschen eingekeilt, seinen geliebten Erich erblickte, der lächelnd zu 
zu ihm aufsah. 

Es würde eine Untersuchung lohnen, was Menschen in den Augen- 
blicken, die sie später für die bedeutungsvollsten ihres Lebens erklären, 
zu einander sagen. Wahrscheinlich würde da viel Lächerliches heraus- 
kommen. Fritz Seubert, der jetzt endlich den Mut aufbrachte, den 
Knaben anzureden, wozu ihn sichtlich des Knaben zutrauliches Lächeln 
gebracht hatte, stotterte die wenig geistreiche Frage: „Du, du gehst wohl 
auch baden?“ Erich bejahte sofort und verstand alsbald ein gewandtes 
Gespräch mit dem so lange schon interessant gewordenen Primaner an- 
zuspinnen. Fritz, zitternd von unnennbarer Seligkeit, fand nicht Worte 
genug, um dem Geplauder des lebhaften Knaben zu folgen. Ihm zuliebe 
hätte diese Fahrt im überheißen, stickigen, überfüllten Eisenbahnwagen 
bis ans Ende der Tage dauern können. Erich plauderte naiv harmlos 
von der großen Hitze, von der Schule, die so geizıg mit den Hitzferieni 
sei, fragte interessiert nach dem Abitur und seinen Schwierigkeiten. 
Jedes noch so belanglose Wort aus diesem blühenden Knabenmund und 
von dem holden weichen Klang der hohen Stimme war für Fritz Seubert 
gleich Glockenklang am Weihnachtsabend. 


Am Abend dieses denkwürdigen Tages schrieb Fritz Seubert u. a. 
in sein Tagebuch: „... Ich brannte darauf, meinen Erich nackt zu 
sehen. OÖ, er ist schön, lieblich in der zarten Anmut seiner Knaben- 
jahre. Ich mußte diesen jungen herbschlanken Leib immer wieder mit 
meinen geliebten griechischen Statuen, vor allem mit Werken des Prasi- 
teles vergleichen. Aber wer hält eine Vergleichung mit diesen Götter- 
bildern aus? Und doch ist mir der lebende Erich tausendmal ver- 
ehrungswerter als alle griechischen Statuen! Ich habe ein Recht, von 
„Verehrung“ zu reden. Denn jeder andere Wunsch, vor allem die 
Sinnlichkeit, die mich oft in wachen Sehnsuchtsnächten quält, schwindet 
vor seiner Gegenwart dahin wie die Wolken vor der Sonne. Und doch 
liebe ich ihn heiß, glühend, wahnsinnig, um dies abgedroschene Wort zu 
gebrauchen. Ich möchte für ihn sterben können. Er erwidert meine 
Neigung, wie sie eben so ein Junge erwidern kann. © Schicksal, oder 
soll ich sagen, o Gottheit? Erhalte mir den Geliebten bis ans Ende! Mit 
diesem Gedanken schlief ich heute ein. Und von nun an kennen wir uns, 
dürfen ungeniert mit einander reden, mit einander bummeln, mit ein- 
ander in die Oper gehen, die er, wie ich, über alles liebt, kurzum, wir 
sind Freunde! Was wird jetzt der brave Philipp sagen!? Mag er sa- 
gen, was er will, ich liebe, ich liebe und werde geliebt!“ 

Um ganz zu verstehen, wie diese nicht ganz alltägliche Leidenschaft 
gleich einem Frühlingssturm über den bisher so korrekten, von den 
Kameraden als „Streber‘“ bezeichneten Primaner hereinbrach, darf man 
nicht außer Acht lassen, welchen Verhältnissen er entstammte. Als 
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einziges Kind eines engherzigen kleinen Beamten hatte er schon in 
jungen Jahren seine geliebte, ihren Mann geistig weil überragende zarte 
Mutter verloren und war bald unter die trockene, biedere, aber gefühls- 
kalte Leitung einer Stiefmutter gekommen, die so recht zu dem spieb- 
bürgerlichen Wesen seines Vaters paßte. Mit vereinten Kräften be- 
mühten sich die Eltern, streng und bisweilen etwas pedantisch aus ihrem 
einzigen Sohne einen „tüchtigen“ Menschen zu machen. Da Fritz von 
Natur eher zu weich und träumerisch als knabenhaft wild war, gelang 
das Erziehungswerk ohne viel Prügel, aber auch ohne jede wirkliche 
Liebe. So entwickelte sich Fritz zwar zu einem braven Musterschüler, 
der vor jeder schlechten Zensur zitterte, dem aber auch jede bubenhaft 
kräftige Aeußerung der Lebensfreude versagt war. Schon früh hielt er 
sich an ähnliche Kameraden. Es schien fast, als ob alles, was diesem 
jungen Herzen daheim an warmer Liebe fehlte, sich mit doppelter Kraft 
den Kameraden zuwandte. So hatte Fritz nach mehreren, weniger 
dauerhaften Freundschaften sich an den biederen und ihm wenigstens 
in äußerer Streberei verwandten Beamtensohn Philipp Zirngiebel ange- 
schlossen. Aber mit den Jahren empfand er mehr und mehr eine ge- 
wisse innere Leere bei diesem Verkehr. Schon äußerlich entsprach der 
untersetzte schwarzhaarige Philipp mit seinen dicken Negerlippen nicht 
grade dem Ideal eines Freundes, wie ihn Fritz sich erträumte. Als man 
vollends mit der Lektüre der deutschen Dichter begann und Gestalten 
wie Posa vor dem innern Auge des Freundschaftsschwärmers ein er- 
habenes Bild solch geträumter und im stillen ersehnter Ideale vorzauber- 
ten, da begann sich das Band, das die beiden Jünglinge umschlang, zu 
lösen. Philipp fand den Posa „übertrieben“, „‚unnatürlich“ und konnte 
viel eher die Liebe des Carlos zu seiner jungen Stiefmutter begreifen. 
Fritz tat solche Erörterungen kurz ab mit den Worten: „Du bist und 
bleibst ein Philister‘“. In jenem Jahre lernte Fritz anläßlich der Platon- 
lektüre in der Schule das Symposion in deutscher Uebersetzung kennen! 
Er verschlang die Schrift in einer Nacht mit glühenden Augen und 
klopfendem Herzen. Es war ihm, als ob plötzlich von dem Lande, das 
er bisher nur wie im Traum und mit vielen Nebeln bedeckt, gesehen 
hatte, der Schleier weggezogen würde, also dal es strahlte im Morgen- 
glanz seiner ewigen Schönheit, Herrgott, so waren also die Griechen! 
Menschen von einem unfaßbaren Adel und nicht bloß Leute, die ein- 
ander immer und ewig bekriegten und mordeten wegen oft so erbärm- 
licher Ländergewinne und dergl. Er kaufte sich sofort den griechischen 
Urtex und ließ ihn zusammen mit der trockenen Reclamübersetzung ın 
schönes blaues Leder binden, wofür er sein gesamtes monatliches 
Taschengeld opferte. Und dann las er sich mit wahrem Feuereifer in 
den schwierigen Grundtext ein und studierte die' Schrift emsiger, denn 
mancher Pfarrer sein Testament. Vor Philipp hielt er all diese Dinge 
streng geheim. Der würde ja doch nur spotten. 


Auch seine neue Freundschaft mit Erich Weber suchte er zunächst 
vor Philipp zu verbergen, in dem dunkeln Gefühl, dal dabei etwas war, 
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was dem innersten Wesen des braven bürgerlichen Philipp widersprach. 
Er selbst hielt dies Verhältnis zu dem vier Jahre jüngern Knaben für 
ein wunderbares Lebendigwerden dessen, was er im Symposion gefun- 
den hatte. Unter dem „Sichhingeben“ des Knaben an den Liebhaber 
stellte er sich nur die harmlose Umarmung, den brüderlichen Kuß vor. 
Nicht als ob ihm schlaflose Nächte nicht etwa andere, kühnere, tollere 
Bilder vorgaukelten, auch nachdem er nun des Knaben Bekanntschaft 
gemacht hatte — aber nur mit einem gewissen Grauen und tiefer Zer- 
knirschung vermochte er an solche wilden Bilder und Phantasien zu 
denken, wenn er dann wieder das naiv harmlose Geplauder, das kind- 
lich reine, unverdorbene Lachen des Knaben hörte, der sich ganz arg- 
los mit dem älteren Freund in den Pausen puffte, wie es die anderen 
auch machten. Philipp jedoch entdeckte bald, vielleicht aus einer Art 
Eifersucht, den wahren Sachverhalt. Auf einem ihrer üblichen täg- 
lichen Spaziergänge durch den Stadtpark begann er unvermittelt: „Sag 
mal, wie stehst du nun eigentlich mit dem jungen Erich Weber, deinem 
„Ideal“ ?" 

Fritz errötete und wollte ausweichen. Doch Philipp fuhr fort: „Daß 
ihr euch kennt, das weiß ich schon lang. Ich hab mich nur gewundert, 
daß du mir nie was davon gesagt hast, du Duckmäuser!“ 

„Nun, wenn du das schon weißt, erwiderte Fritz gereizt, was fragst 
du mich denn? Wie ich stehe? Gut! Er ist mein junger Freund. 
Was weiter? Kann man nicht auch mal 'nen Tertianer zum Freund 
haben ?“ 

„Zumal, wenn er so ein hübscher Bengel ist!" Bemerkte Philipp 
nicht ohne Bissigkeit. 

„Wie meinst du das?“ brauste Fritz auf. 

„Was schreist du denn so? Reg dich doch nicht so auf! Wie ich 
das meine? Nun, ganz wörtlich. Du würdest doch mit einem häß- 
lichen Bub keine solche Freundschaft schließen! Stimmts ?“ 

„Nun ja, und was weiter?“ fragte Fritz zögernd. 

„Was weiter? Lieber Fritz, seien wir doch offen, wie es sich 
zwischen zwei langjährigen Freunden ziemt. Erinnerst du dich nicht, 
wie unser Professor neulich, als mal so 'ne Stelle über die Knabenliebe 
vorkam, ich weiß nimmer, wo, uns warnte und sie als ein greuliches 
Laster bezeichnete, an dem schließlich die ganze antike Kultur zu- 
grunde ging? Ich will ja nun keineswegs auf das Urteil unsrer Herrn 
Lehrer schwören, beileibe nicht — aber darin hat er doch recht: diese 
Knabenliebe ist etwas ebenso Unnatürliches wie Abstoßendes gewesen, 
und wer einmal diesem Laster verfiel, der war reif für den Untergang.“ 

Fritz hatte den Freund ruhig ausreden lassen, dann blieb er vor ihm 
stehen und fragte triumphierend: „Kennst du das Symposion des Platon ?” 

„Gewiß, hab ich auch da mal hineingeschmeckt, soweit es mir nicht 
zu fad war. Aber das widerlegt doch unsern Professor nicht, im Gegen- 
teill Sogar ein Mann wie Platon und Sokrates waren von diesem antiken 
Laster nicht ganz freil Doch, das mag ja Auffassungssache sein. Wir 
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Heutigen sind aber doch keine alten Griechen mehr, und was damals 
so halb und halb erlaubt war, wird heut mit Gefängnis bestraft!” 
„Mit Gefängnis ? eine ideale Freundschaft? Ich glaub, du bist ver- 
rückt geworden! Den Paragraphen mußt du mir erst zeigen, ehe ich 
ihn für möglich halte!“ rief Fritz mit empört funkelnden Augen. 
„Ach, jetzt stellst du dich aber wirklich dumm! Oder bist dus am Ende 
noch? Bei der Knabenliebe handelt es sich nicht um ideale Freund- 


schaft, sondern um ganz gemeine Sauerei! Das mußt du doch wissen, 


oder bist du wirklich noch so naiv?“ 

„Das bin ich nun doch nicht, aber auch du mußt zugeben, daß das, 
was Leute wie Platon unter Knabenliebe verstanden haben, etwas ganz 
Anderes war, als was man etwa im griechischen Volk ausgeübt haben 
mochte. Auch heute ist doch zwischen Liebe und Liebe ein himmel- 
weiter Unterschied“. Fritz hatte sich in großen Eifer hineingeredet, 
denn er glaubte seinen Freund von der Schönheit dessen zu überzeugen, 
was ihn nun seit Monaten durchglühte und nicht schlecht war, wie er 
mit tiefster Freude sich täglich sagte. Er ahnte nicht, daß er gegen ein 
Jahrhunderte altes, tief in der heutigen „christlichen“ Welt verankertes 
Vorurteil ankämpfte! Philipp zuckte denn auch nur skeptisch die Ach- 
seln und meinte: „Sieh mal, ich will dich nicht ärgern, aber im Grunde 
muß ich dich eben doch bedauern und stelle mir vor, was dir aus deiner 
sonderbaren Schwärmerei noch für Unannehmlichkeiten erwachsen wer- 
den“. Und als ihn Fritz fragend ansah, fügte er hinzu: „Ich meine nicht 
jetzt und durch den Erich Weber, der ja ein Kind und ja gewiß ein ganz 
interessanter Kerl ist, aber — später, wenn du vielleicht immer so 
ähnlich fühlen solltest!“ 

„Ach was“, schloß Fritz ziemlich unmutig dies Gespräch, „wenn ich 
wie du schon jetzt immer denken soll, ob mir vielleicht mal dies und das 
Unangenehme entstehen könnte, da käm ich ja überhaupt zu nichts. 
Wozu ist man denn jung? Du bist bei allem immer so überlegt und ver- 
nünftig. Mir ist diese ewige trockene Vernunft, die ich ja schon von 
meinem Herrn Vater täglich vorgepredigt bekomme, allmählich so ver- 
haft geworden, daß ich fast stolz darauf bin, wenigstens in diesem 
einen Fall mal recht ‚„unvernünftig“ zu sein!“ 

Philipp hatte darauf geschwiegen, und man bemühte sich, von andern 
Dingen zu sprechen. 

Nun war auch der Tag des mündlichen Abituriums gut vorüberge- 
gangen. Wiederum hatte sich die gesamte Schülerschaft mit ihren 
Lehrern in der Aula des Gymnasiums versammelt zu einer offiziellen 
Sache. Verabschiedung der Abiturenten. Fritz Seubert hatte diesen 
Tag, auf den er sich lange Jahre gefreut hatte, zuletzt mit bangen Ge- 
fühlen erwartet. Denn er bedeutete ja den Abschied von der Anstalt, 
die sein Liebstes, seinen Erich, noch längere Jahre festhalten würde. 
Als Primus mußte er noch zu allem die offizielle Dank- und Abschieds- 
rede an die Schule halten. Wie leicht wäre es ihm vor Monaten gewe- 
sen, ehe er seinen Erich kannte, in schön gesetzten Worten, etwa an- 
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knüpfend an die Bedeutung der altklassischen Studien für die Entwick- 
lung des Charakters, oder in ähnlich ausgefahrenen Geleisen, seine Rede- 
pflicht zu erfüllen! Jetzt aber hatte das Wort „Abschied“ für ihn einen 
neuen, schweren und düstern Sinn bekommen. So wurde seine Rede 
erfüllt von tief persönlicher Empfindung, und manch ergrauter Pro- 
fessor dachte bei sich: schau, schau, wie dieser sonst so kühl und 
siegesgewiß auftretende Junge, dem man tiefergehende Erlebnisse bis- 
her kaum zugetraut hatte, nun auf einmal danach ringt, wärmere Töne 
zu finden, als ob er tatsächlich an unsrer Schule mehr gefunden hätte, 
als ein Mittel, rasch zum Abitur zu kommen. Der greise Direktor aber 
nickte ein über das andere Mal befriedigt mit dem Kopf, als er Sätze 
hörte wie die folgenden: 

„Was wir Jungen aber eigentlich hier an dieser Anstalt im Innersten 
an unvergänglichen, unvergeßlichen Werten für unser ganzes künftiges 
Leben erwerben durften und mit hinausnehmen, das kann ich kaum in 
die rechten Worte fassen. Ist es doch viel mehr, viel Größeres, viel 
Tieferes, als etwa die Kenntnis dieses oder jenes altklassischen Schrift- 
stellers, dieser oder jener naturwissenschaftlichen Erkenntnis. In letzter 
Linie sind es doch die Menschen, die hier ihr Bestes uns gegeben haben, 
die Herren Lehrer und auch so manche liebe Kameraden. Und ihnen 
allen wollen wir in dieser wehen Trennungsstunde unsern heißen Dank 
entgegenbringen. 

Niemand beachtete, daß bei diesen Worten Seuberts Blick voll und 
innig auf dem Tertianer Erich Weber lag, der inmitten seiner Klassen- 
kameraden ziemlich vorne saß und mit seinen großen dunkeln Augen wie 
gebannt am Munde seines älteren Freundes hing. Und niemand ahnte, 
welch ein Sturm von Empfindungen in der Brust Seuberts tobte, als er 
nach glänzend vollendeter Rede still dasaß und dem Vortrag eines 
Schumannschen Chorwerks zuhörte, bei dem Erich Weber eine längere 
Sopransolopartie zu singen hatte, wobei die Worte vorkamen: „Und 
die aus der glücklichen Heimat verbannt, sie sehen im Traum nur das 
Heimatland“ .... Würde nicht auch er bald die glückliche Heimat für 
lange Jahre, vielleicht für immer verlassen, ferne von Erich? Er mußte 
alle Selbstbeherrschung zusammennehmen, damit ihm nicht heiße Tränen 
über die Wangen herabperlten. 

Dem Abiturentenkommers, der am gleichen Abend stattfand, blieb 
er fern. Es widersprach seinem ganzen Empfinden, diesen so schweren 
Abschied durch ein lärmendes Gelage zu „feiern“, wo er viel lieber 
duftende, dunkelrote Rosen auf ein weißes Marmorgrab gestreut hätte! 
Philipp Zirngiebel ahnte den wahren Grund seines Fernbleibens und 
brachte so viel Takt auf, daß er den Freund mit einem plötzlichen Un- 
wohlsein entschuldgte. 

Am folgenden Tag, des morgens, stand unerwartet Erich Weber vor 
der Glastüre, um seinen Freund zu einem Spaziergang abzuholen. Er 
habe ferner den Auftrag, ihn gegen elf zu seiner Mutter mitzubringen, 
die etwas Wichtiges mit ihm besprechen wolle. Dabei lachte er pfiffig 
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und meinte auf Fritzens dringendes Fragen, etwas Unangenehmes sei es 
nicht, mehr dürfe er nicht verraten. Fritz hatte übrigens seit einigen 
Wochen Zutritt im Haus und der Familie Erichs und war dort wegen 
seines feinen und stillen Benehmens sehr geschätzt. Nun hatte man von 
seinem glänzenden Abiturium und seiner ergreifenden Rede gehört, 
und Erichs Mutter hatte etwas ganz Besonderes mit dem so vertrauens- 
werten Freunde ihres einzigen Kindes vor. 

Daß es W irklich nichts Unangenehmes war, das schloß Fritz aus dem 
fast ausgelassenen-übermütigen Wesen, das Erich diesmal zur Schau 
trug. Endlich zeigte die Uhr dreiviertel elf, und Erich schlug vor, nun 
aber rasch umzukehren man hatte ein wenig im heißen, dumpfigen 
Stadipark gebummelt denn seine Mutter wolle nicht warten. Fritz 
merkte, wie wichtig die bevorstehende Unterredung Erich selbst war, 
und so gingen sie voll Erwartungen zur still gelegenen Gartenvilla des 
Herrn Großkaufmanns Weber. Erich stürmte voraus, öffnete mit seinem 
Schlüssel die dunkelgebeizte, mit altertümlichem Schnitzwerk geschmückte 
Haustür und rief mit bubenhafter Ungeniertheit gleich durch das 
teppichbelegte Vestibül hinauf: „Mama, wir kommen soeben!“ 

Fritz hatte grade noch Zeit, seinen Hut dem herbeikommenden Dienst- 
mädchen zu geben, da trat auch schon Erichs hochgewachsene Mutter ın 
einem hellen Sommerkleid aus der Türe eines Zimmers, in dem sie grade 
gearbeitet hatte, streckte dem immer noch etwas befangenen Fritz 
lächelnd die Hand entgegen und bat ihn, ihr in den Salon zu folgen, 
Erich selbst hatte sich wie auf Verabredung in sein Zimmer zurückge- 
zogen. Man setzte sich, und Frau Weber begann: „Zunächst meinen 
herzlichsten Glückwunsch zum so gut bestandenen Abitur! Wäre nur 
erst unser Erich so weit! Doch zur Hauptsache! Wie Sie wissen, lieber 
Herr Seubert, ist Erich unser einziges Kind; er hat in der Schule wenig 
eigentliche Freunde und wird nun grade die kommenden Ferien viel 
allein hier sein müssen, da mein Mann zu andrer Zeit seine Ausspannung 
nimmt. Wir werden daher kaum in Erichs Ferien noch reisen können. 
Da möchten wir nun Sie fragen, ob Sie vielleicht Lust und Zeit hätten, 
mit dem Jungen eine Wanderung zu machen, einerlei wohin, natürlich 
ganz auf unsre Kosten und nur so lange, als Sie eben können? Da. Sie 
ja etwas Freude an unserm Bub haben, dachten wir gleich an Sie, even- 
tuell hätten wir uns sonst an einen seiner jüngeren Herrn Lehrer ge- 
wendet.“ (Fortsetzung folgt. ) 
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Bücher und Menschen. 

GENERAL. VON SCHOENAICH Es ist darum wirklich nicht zuviel gesagt, 

8 175 wenn Generalvon Schoenaich frei. 

in der Politik des deutschen Kaiserreichs. mütıg behauptet, dab der homosexuelle Ein 

D Tagel Berl; N - ; 199 fluß für die Außen- und Innenpolitik der 

er agebuch, Berlin, den 7. Juli 1928 letzten Vorkriegsjahre sehr verhängnisvoll ge- 

Jeder sollte sich diese Nummer der wich, | wesen sei, weil die Herren und Meister 

tigen und hochverdienten kleinen Wochen- | dieser Politik, sowie ihre Mitspieler, alle unter 

schrift kommen lassen, um die interessanten | dem Drucke einer verkrampften Angst ge- 


Ausführungen des berühmten und vielgehaßten 
Generals selber zu lesen, die die gemein- 
gefährlichen Wirkungen des $ 175 in einem 
ganz Lichte zeigen. Schon in seinem 


„Mein Damaskus” 


ı homosexuellen Problem 


neuen 
Bekenntnisbuch hat 


Schoenaich 


ein ganzes Kapitel gewidmet. Schon an dieser 
Stelle hat er schonungslos den ganzen Kor- 
ruptionsherd aufgedeckt, den das Gesetz ge- 
hat. Schon damals hat 
Vergiftung der ganzen Atmosphäre hingewie- 


schaffen er auf die 
sen, die für die gute Gesellschaft der Vor- 
kriegszeit durch den Erpresserparagraphen ein 
Und 
wenn man das merkwürdige Kleeblatt Hol- 
stein, Eulenburg, Bülow und der 
Kaiser, das Vaterlande 
wahrhaftig kein Glück gebracht hat, aus den 
Emil 


näher kennt, dann weiß man auch, daß die 


Dasein fortwährender Bedrohung schuf. 


dem deutschen 


Schilderungen Ludwigs etwas 
ganze Leitung der amtlichen deutschen Politik 
jahrzehntelang in den Händen von vier Schick- 
salsgenossen lag, die durch ihre homosexuellen 
Neigungen von der Natur eng aneinanderge- 
kettet waren, solange sie alle unter dem Druck 
des $ 175 standen und solange von irgend- 
einem unter ihnen die Kenntnis irgendwelcher 
Dinge, die mit ihren Liebesaffären im Zu- 
sammenhange standen, zum Schaden der An- 
dern ausgebeutet werden konnte, 

ihrer homo- 
sexuellen Einstellung tritt besonders deutlich, 
mit voller Schärfe hervor, wenn man an der 


Hand Emil 


nimmt, dal 


Der ganze Gefahrenkomplex 


entsetzt wahr- 
Eulenburg, Bülow und 
der Kaiser tatsächlich höllische Angst vor 
Holstein und daß 


rücksichtslose wie hinterhältige und verbissene 


Ludwigs 


hatten dieser ebenso 


Intrigant und verschrobene Junggeselle, der in 


der Einöde seines Lebens fortwährend auf 
Rache für verletzte Eitelkeiten sann, nicht 
nur der mächtigste Mann in Deutschland, son- 
dern gleichzeitig auch ein armer Geistes- 
kranker war, der in der deutschen Politik die 
Rolle eines bösen Zauberers spielte, nach 


dessen Pfeife furchtsam alle tanzten. 


standen hätten, die mit plötzlichen Enthüllun 
Heimlichkeiten 
die darum zu allen möglichen verrückten Hand- 


gen unerlaubter rechnete und 


lungen veranlaßt wurde, Handlungen, die 
der Zustand der Notwehr und die Schwäche 
der Feigheit als richtig erscheinen ließ, um 
nicht an den Pranger der öffentlichen Moral 
zu kommen. 

Man denke nur an den unsinnigen Befehl 
des Kaisers, der über Eulenburg genau Be- 
gegen Harden Beleidi- 
gung vorzugehen und mit allen Machtmitteln 
Staates die Wahrheit 
durch Befehl an den Justiz- 
minister den unseligen $ 175 
schaffen und mutig für ‘die Wahrheit einzu- 
treten. Denn Liebe Eulen 


| burg zu seinen Freunden hat diesen niemals 


scheid wußte: wegen 


des totzuschlagen 


anstatt einen 


endlich abzu- 


die des Fürsten 


in den Augen des Volkes herabgesetzt, son 


dern nur die Gesinnungslumperei derjenigen 


hat das fertig gebracht, die den Fürsten zu 


der Beleidigungsklage und zum Meineid ge- 


zwungen haben und die seine homosexuellen 


Neigungen als etwas Verächtliches hinzustellen 
Aufmerksamkeit Zei- 


schneller ihren 


suchten, um die des 


tungspublikums um so von 
eigenen homosexuellen Neigungen mit psycho- 
Sicherheit 


wollte 


logischer vollständig abzulenken. 
Denn große Staats- 
komödie, die man in der Sache Eulenburg so 
inszenierte, deutsche Volk den 
Glauben daß Fürst 
der einzige schwarze Bock unter lauter un- 


man durch die 


frech das in 


falschen versetzen, der 


schuldigen weißen Lämmlein wäre und daß 
der Kaiser selber nichts, absolut gar nichts 
mit diesen ärgerlichen Dingen zu schaffen 
hätte, Wer jedoch die Memoiren des Prin- 
zen Alexander von Hohenlohe 
kennt und seine Ausführungen über die bi- 
sexuelle Natur des ji lerren von Doorn, und 
wer da weiß, daß Wilhelm der 


Letzte in Holland bei einem Artgenossen 
Schutz und Obdach gefunden hat, der seine 
homoerotischen Neigungen voll und ganz ver- 


| . Ir 
steht, der salı schon längst dieses ganze Karten- 


| ı m 
haus der Lüge elend zusammenstürzen. 


DER EIGENE 


Denn nicht die Freundesliebe des Fürsten 
Eulenburg hat damals die Schmutzfluten über 
Deutschland 
feige Furcht vor den 
stinkten des 


heraufbeschworen, sondern die 


Kontra-In 
ungebildeten 
Pöbels aufseite derjenigen. die die Macht 
hatten, dieseı Flut Einhalt zu 
gebieten und die statt dessen knieschlotternd 
die ganze käufliche Meute der amtlichen und 
halbamtlichen Presse auf Eulenburg losge- 
öffentliche 
lerung, die man 
noch nicht einmal einem gemeinen Verbrecher 


brutalen 


gebildeten und 


rechtzeitig 


lassen haben, um durch seine 


Ehrloserklärung und Ernie 


gegenüber wagt, die Brüchigkeit ihrer eigenen 
General von Schoenaich 
weist auf das Buch des Herrn Pro- 
f essor D r. H a l l er hin und auf die 


verfehlte Art de: Ehrenrettung, die dort im 


Ehre zu verdecken. 


Interesse des Fürsten Eulenburg nach seinem 
Tode unternommen wurde. Und er sagt 
mit Recht, daß man nach der Lektüre des 
t lallerschen Buches unbedingt den Eindruck 
haben müsse, dal die Politik, die uns ins Un- 
glück gestoßen hat, von einer Schar von Narren 
und böswilligen Intriganten gemacht worden 
sei. Haller beweise, daß Eulenburg ein 
hochvornehmer Mann gewesen ist, der staats- 
männischen Weitblick hatte. Aber im Gegen- 
satz zu Haller sehe er ebenfalls Eulenburg 
als einen Homo exuellen an, weil die Tatsache, 
daß er verheiratet und ein guter Gatte und 
Vater gewesen sei, doch absolut nicht das 
Ausgeschlossensein mannmännlicher Neigungen 
Wenn er trotz seiner Klugheit und 
trotz seines hohen sittlichen Niveaus Hand- 


beweise. 


lungen vollbrachte, durch die er mit dem Ge- 
setz in Konflikt gekommen ist, 


diese Tatsache nur den ewigen 


so bestätige 
seelischen 
Druck, den die verlogene Moral der Gesell- 
schaft ihm auferlegte. An einigen selbst- 
erlebten Beispielen deckt General von Schoen- 
aich das Bestreben der kaiserlichen Hofge- 
sellschaft auf, ihre homoerotischen Beziehungen 
immer peinlichst zu verbergen und damit in 
den fatalen Fehler zu verfallen, sie selber 
Und er ist der 
festen Ueberzeugung, daß gerade dieses Ge- 
fühl der 
sonst ganz ehrenwerte, oft sehr sympatische, 
kluge und tüchtige Männer fortwährend zu 
einem durchaus unwürdigen Intrigenspiel ver- 
urteilt hat. Nach einer selbstaufgestellten 
Statistik berechnet er, dab in ganz hohen 
Stellungen 60 Proz. der Männer Homosexu- 
elle waren. 


nicht als harmlos anzusehen. 


Minderwertigkeit es war, das sogar 


Und schließlich weist er an der 
Hand einer bekannten Mördaffäre nach, bei 
der der Mörder 


zur V erantwortung 


bekannt ist und nicht 


gezogen wird, daß 


Polizei und Justiz auch heute noch beide 
Augen zudrücken, wenn es sich bei dem 
Uebeltäter um einen Homosexuellen auf hoher 
gesellschaftlicher Stufe handelt. 


Adolf Brand. 


PROF. DR. AUGUST MESSER 
Nochmals $ 175 des Strafgesetzbuches 
Leben, Okt. 1928. 


Wir müssen Herrn Professor Dr. 


Messer sehr dankbar sein, daß er sich nicht 


Philosophie und 


ehenen 
Zeitschrift für eine freie Aussprache über die 
Notwendigkeit der 


gescheut hat, die Spalten seiner anges 


Beibehaltung oder Ab- 
schaffung des $& 175 bereit zu stellen. Denn 
die Ausführungen die an dieser Stelle ge- 
schehen sind, können nicht unbeachtet bleiben. 
Und es ist zu erwarten, daß sie auch 
vom Srafrechtsausschuß des 
R eiıc h sta 4 es bei neuen Beratungen voll 
gewürdigt werden. Den Reigen unserer 
Widersacher eröffnet in diesem Hefte Herr 
Dr. phil. Rudolf Leinen, indem er 
erstens für eine Verschärfung des mittelalter- 
lichen 


un 


eintritt, indem er zweitens seine Aus- 
dehnung auch auf die homosexuellen Frauen 
fordert und indem er drittens die rück- 
sichtslose Anwendung des Gesetzes vonseiten 
Alle alten 
Ladenhüter unserer Feinde werden wieder vor- 
bracht. Er 


der Staatsanwaltschaft verlangt. 
spricht von einer unsauberen 
Sache, von einem scheußlichen Laster, von 
krankhaften Trieben, von dem Schutz der 
Jugend. von Willensfreiheit und Karakter- 
schwäche, von Uebersättigung durch das Weib, 
von dem neuen Sinnenkitzel der Päderastie 
von vielen Müßiggängern, die von der Arbeit 
anderer leben von der sodomitischen 
Sünde, und von der Vertilgung durch Feuer 
und Schwefel, als ob er eın eifernder Kapu- 
ziner des finstersten Mittelalters wäre, 
Dann kommt meine Entgegnung mit der For- 
derung, daß die 


edle Liebe des 


Mannes zum Manne der edlen 
Mannes zum Weibe 


gleich zu 


L; i c h € d es 

vollständig werten 
wäre; und mit dem 
Testament des Polizeidirektors 
von Meerscheidt - Hüllessem 
zu veröffentlichen mit seinen mehr als 20 000 


Adressen Homosexueller aus allen Parteien 


Verlangen: das 


und aus allen Gesellschaftsschichten, damit 
der Adel, die Offizierskreise und das 
Bürgertum endlich entlarvt werden mit ihrer 
unverschämten Heuchelei, um dadurch ihren 
Widerstand unseren Bestrebungen gegenüber 


endlich zu brechen. Drittens polemisiert 
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Willy Seipl gegen mich, indem er be- 
daß die 


Skandalprozesse ein zureichender 


streitet, schon allein homosexuellen 


Grund für 
die Abschaffung des N 175 wären, und indem 
er die Meinung zum besten gibt: daß dann ja 


Rechte die 


unterbleiben 


mit demselben von 


Da 
Willy Seipel die Frage aufwirft, welche 
Ethik oder 


Aburteilung 


Massenmördern müßte. 


Aesthetik die Homosexualität auf- 


weisen könne, daß man um derselben willen 


Gnade vor Recht ergehen lassen dürfe so 


ich 


darauf, dab sich einmal 
Freundschafts - Sonette 
M i c h e l an g € | o durchzulesen braucht, mit 
Meister 
Eros heilige Tempel ewiger Schönheit baute. 
Sittlich ekelhafter 


und rassenhygienisch verwerflicher dürfte da 


erwidere er nur 


die berühmten von 


denen der große dem unsterblichen 


minderwertiger, aesthetisch 


wohl die zügellose Sexualität der Weiberjäger 
sein, die gewissenlos die Frau zu einer Gebär- 


maschine macht und die unverantwortlich ein 


zahlloses Heer unehelicher Kinder in die Welt 


deren Ernährung und sie 


setzt, Erziehung 
schändlicherweise dem ‘Geldbeutel fremder 
Menschen überläßt. Jn einer Schlußbemer- 


kung weist Professor Dr. August 
Messer auf das Buch des Tübinger Ge- 
schichtsprofessors Johannes Haller hin: RN us 
dem Leben des Fürsten Phillipp 
zu Eulenburg” ferner auf die 
Novelle „Der Tod in Venedig” von 
Thomas Mann und auf das Werk von Dr. 
Max Hodann, ‘3 exua l c l en d un d 
Sexualberatung", um unsern Feinden 
klar zu machen, daß sie angesichts solcher 
Dokumente von Weltgeltung doch wirklich 
Barbaren sind. 
A d o l f B ran d 
HANS LICHT 


Sittengeschichte Griechenlands. 
In zwei Bänden und einem Ergänzungsband 
Verlag Paul Aretz - Dresden. 

Ueber 
die große Sittengeschichte von Licht bedeutet, 
h in Form einer Besprechung zu äußern, 
ist fast ein Ding der Unmöglichkeit! Denn 
was da an Fülle des Materials, an Tiefe der 
Einsicht, 


Standpunktes g 


ein so umfassendes Werk, wie es 


SIc 


wissenschaftlichen an rein mensch- 


licher Freiheit des eistet 
worden ist, das war auf diesem Gebiet über- 
haupt noch nie da. Die ähnlichen Leistungen 
Gebiet 
Sittengeschichte der Renaissance und der Neu- 


zeit 


eines Eduard Fuchs auf dem der 


mögen an sich bewundernswert gewesen 


jedenfalls an Weite, 
Größe und Tiefe des Standpunktes von Hans 


sein, aber sie sind 


| Weisheiten 


Licht gewaltig übertroffen worden. Hat doch 
z. B. Fuchs ganze wichtige Gebiete des „Sitt- 
lichen“ völlig übergangen. Licht dagegen hat 


Stoff 


Betrachten wir zunächst die äußere Gliederung 


seinen wirklich restlos ausgeschöpft. 


des Werkes, so tritt uns im ersten Band „die 
griechische Gesellschaft, gegliedert nach ihren 


Ehe 


im Theaterwesen, bei Spie- 


Erscheinungen in und Frauenleben, in 
Kleidung, Festen, 
len, in der Religion, in der Literatur entgegen. 


\ Band direkt 


während der 
handelt die verschiedenen Erscheinungsformen 


dann zweite be- 
der Erotik, also die Liebe des Mannes zum 
Weibe, die Homoerotik, die Prosittution, die 
Masturbation Ersatz- 


Also man sieht: 


und allerhand sonstige 


srscheinungen des Erotischen. 


es ist rein stofflich gesehen, kein irgend denk- 
Gebiet Erotik vergessen. Aber 
das ist ja nur der äußere Umfang. Dem ent- 


spricht die unendliche Fülle des Jnhaltes und 


bares der 


vor allem die Vorzüglichkeit der Darstellung. 
Frei von gelehrtem Tiefsinn und Wust sagt 
der Verfasser in seiner einfachen und 
klassisch klaren Sprache ganz schlicht, „wie 
Er 


allein 


es gewesen ist", meidet die manchem 


Philologen „wissenschaftlich' 
Art 


mit 


heutigen 


vorkommende einer my stisch - dunkeln 


Schreibweise, der in gewissen 


Kreisen 


man 


glaubt ganz neue und unerhörte 


ausschöpfen zu können, während 


Wirklichkeit 
Gilde gehörenden Leser abschreckt und Fach- 
gelehrsamkeit für Fachgelehrte fabriziert. 


Dies Werk will für jeden Gebildeten ge- 


man damit in jeden nicht zur 


schrieben sein und es ist für jeden Ge- 
bildeten geschrieben. Was aber der Leser 
hier erfährt, das sind zZ. B. über die Homo- 


erotik so grundlegend neue Dinge, von denen 
kein muffiger „‚Oberlehrer‘‘ etwas ahnt, oder 
doch, falls er sie ahnt, nichts sagen „darf! 
Hier erstmalig wird bewiesen, was die helle- 
nische i lomoerotik, aber auch, was die helle 
nische Liebe zum Weib, zur Hetäre, überhaupt 
das Geschlechtsleben 


ist, wie 


gewesen ein 
Volk, wie das der alten Hellenen, bis ins 
Tiefste befruchtet, erzieht, anregt, überha ıpt 


erst zu dem macht, was sie für die ganze 
Welt bis auf den heutigen Tag geblieben 
sind. Hier erstmalig wird der Schleier 


von Verlogenheit und dummer Prüderie weg- 


N 
gezogen, mit dem ınan auch heute noch! 


in der Schule uns die Griechen als die 
langweiligen, kühlen Gestalten von Hohheit 
und -steifer Würde hinzustellen beliebt hat 


und heute noch beliebt! Wir bekommen hier 


die Griechen so gezeigt, wie sie wirklich 
waren, als Menschen von Fleisch und Blut, 
f ET 

als stark sinnliche Menschen, also etwa ge- 
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sehen, wie sie schon Nietzsche sah, wie sie 
heute die fortgeschrittene Sexualwissenschaft 
zwar, aber noch lange nicht die Altphilologie 


sieht. Darin liegt der ungeheure Fortschritt 


dieses Werkes, darin seine kulturhistorische 
Tat! Ob freilich nun die rückständige Wis- 
senschaft sich bekehren wird? Ich wage es 
zu bezweifeln. Denn, wie stets bei allen 
menschlichen Großtaten, so gibt es natürlich 
auch hier bei dem Werk Lichts allerlei kleine 
Schönheitsfehler, an denen die böswillige Kri- 
tik bestimmt einhaken wird. So empfinde 
ich bisweilen die Sprache etwas zu, wie sage 
ich gleich, vielleicht zu wenig steif, zu sehr 
für jeden Leser verständlich, zu klar, nicht 
mysteriös, wie so manches Werk heutiger 
Philologenfachweisheit. Das ärgert natürlich 
„unsere Alten”, denn so was ist unerhört! 
Ein philologisches Werk. das leicht lesbar, 
das geradezu unterhaltend ist! Nein, das 
kann doch nicht „‚wissenschaftlich“ sein! Doch 
genug des Scherzes. Ich persönlich hätte 
manche Bilder anders angeordnet gewünscht, 
ich hätte auch die guten und wertvollen An- 
merkungen gleich unter dem Text gegeben 
und was dgl. Aeußerlichkeiten mehr sind. 
Die ganz besonders erfreuliche Tat, dieses 
in allen Teilen lobenswerten Werkes ist aber 
schließlich seine ausführliche und nach den 
verschiedensten Seiten hin beleuchtende Be- 
handlung der hellenischen Homosexualität. Wie 
hat man gerade uns auf diesem Gebiet bisher 
in allen Darstellungen ähnlicher Art so un- 
verschämt betrogen und belogen! Noch das 
vor kurzem erschienene, gewiß in mancher 
Hinsicht fortschrittliche Werkchen des Ver- 
lags Heimerding in München über „antike 
Freundschaft und Knabenliebe”, wie dürftig, 
ja stellenweise direkt falsch. ist seine Dar- 
stellung ! Von allen älteren Werken gar 
nicht zu sprechen. Das war bisher alles 
Tabu, *ein Gebiet, das man mit Stillschweigen 
überging, von dem vor allen unsere „Jugend“ 
in der Schule, als ob sie so engelrein sei und 
nicht zu 99% der einsamen ÖOnanie ergeben 
ja nichts wissen durfte, auf daß sie nicht 
„sittlichen Schaden” nähme! Da hat nun 
endlich das Werk von | lans Licht wirklich 
ein ganz klares „Licht in den Wust von 
Nacht und Nebel und Schwindel gebracht ! 
Da stehen nun die nackten Tatsachen, an 
denen keine künftige Wissenschaft, sofern 
sie ehrlich ist, mehr vorüber kann! Darin 
Buches. Viel- 


leicht ist auch dieser Teil der Darstellung 


sehe ich den Hauptwert des 


am besten gelungen. Wir wissen jetzt, 
daß die so viel gepriesene, mit Recht ge- 
priesene hohe Kultur der Hellenen ohne ihre 


„Paiderastia" überhaupt gar nicht denkbar 
gewesen wäre, Ich bin so külın zu glauben, 
daß ‚freie Schulen” (ob freilich auch die 
vielfach noch recht muffige Staatsschulen ?) 
die 


alten und jetzt endlich unwiderleglich 
dargetanen Wahrheiten ihren reiferen Schü- 
lern nicht mehr länger vorenthalten, etwa 
bei der Lektüre des Symposions, das jeder 
wirklich Gebildete schr gründlich gelesen 
und studiert haben muß. 

Man könnte das Werk Lichts auch noch 
in vielen anderen Beziehungen loben und 
empfehlen Uns hier interessiert vielleicht 
am meisten diese so freie, wahrhaft mensch 
liche und endlich einmal wahre und sachliche 
Darstellung der hellenischen Homoerotik. Wer 
von unsern Lesern es irgend ermöglichen 
kann, der muß dies Werk nicht nur kennen, 
sondern auch besitzen. Denn mit flüchtiger 
Lektüre sind seine großen Schätze nicht 
auszuschöpfen. Man muß es immer und 
immer wieder studieren. 

Männer wie Thomas Mann, Wulf- 
fen u. a. hohe Geister unserer Zeit haben 
es für mustergiltig erklärt, haben es be- 
wundert. Uns bleibt nichts übrig, als uns 
sescheiden solchen Koryphäen anzuschließen 


Dr. O.Kiefer. 


Geschlecht in Fesseln. 
Erlebnis eines Films. 

Bevor unsere republikanische Zensur, die 
heute noch, zehn Jahre nach der Revolution, 
künstlerisch Werke nach kirchlichen und 
bürgerlichen Gesichtspunkten beurteilt, diesen 
Film verbietet oder doch so beschneiden 
läßt, wie damals den ‚„Potemkin”, daß nur 
noch ein kümmerliches und schiefes Frag- 
ment übrig bleibt, sei sein Eindruck hier 
gezeichnet, aus der Üeberwältigung des ersten 
Erlebens heraus. 

Dieser Film ist der Anfang eines neuen 
Lebensgefühls, Bekenntnis zum Naturgesetz, 
schreiende Anklage gegen die ganze faulende 
Zeit und die, die sie immer noch mit morschen 
Motiven schützen. Ist die Schlußfolgerung 
des Filmes auch völlig verfehlt, geht sie an 
der schönsten Lösung vorbei, die diesmal 
mit „happy-and” wirklich eine Lösung hätte 
werden können: Beginn eines neuen, 
freieren, aufrechteren Menschentums. — die 
Anklage selbst ist mit so wundervollen 
Mitteln gestaltet, daß sämtliche Normen ge- 
ruhsamer Mittelmäßigkeit ins Rutschen ge- 
raten. Aber noch etwas steigt aus diesem 
Grauen, wie der leise Klang einer panischen 
Flöte empor: die Liebe eines Jungen zu 
einem Manne. 
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Die Handlung: eine alltägliche Geschichte. 
Be- 


dränger seiner Frau mit der ewig grinsenden 


Ein Mann schlägt den kaltschnäuzigen 


Commis-Fratze zu Boden. Verhaftung, ban- 
ges Warten, der Kerl krepiert und der Mann 
Jahren verurteilt. 


wird drei 


zu Gefängnis 
Zwei Menschen, denen atmende Nähe, Kuß 
und Umarmung die Gegenwartsmisere, Er- 
werbslosigkeit und kümmerliche - Vertreter 
provision, erträglich machte, werden ausein- 
andergerissen. Drei Jahre, Tag um Tag 
Nacht um Nacht, ungezählte und endlose 
Wochen nie mehr Wärme der Wangen, 
nie mehr umfangende Arme, nie mehr den 
glückhaft betäubenden Geruch des geliebten 
Körpers.... drei Jahre.... „Kann man 


das ertragen?" fragt die Frau aus dem ersten 


grauenhaften Erwachen in die Wirklichkeit. 
Gefängnisnächte. Um neun Uhr erlöschen 
die Lichter und die schlaflosen Stunden für 


die nie entspannten Körper beginnen. Schließen 


sie die Augen, so gebiert die grausame Natur 
Wunschbilder, die das Blut wie Stacheldrähte 


durch die Adern jagt und liegen sie wach, 
sehen sie die sich windenden Körper der 
Zellenkameraden und in ihr Ohr sticht das 
Stöhnen unerlösten Blutes. Der Mann er- 
fährt zum ersten Male, was allein sein heißt. 
Er stürzt aus heißem Traum in irrsinniges 


Wandern von Wand zu Wand und stampft 


das Beg ren nieder. Am Morgen sieht er, 
wie ein Kamerad aus weichem Brot den nac«- 
ten Körper einer Frau formt.... Und 


Einer kriecht über die Bett- 
stelle und neigt sich über einen Kameraden. 
Da ist Antlitz Haut, 
da dürstende für 


stürzt 


wieder Nächte. 


doch ein mit weicher 


sind doch Lippen und 


wühlende Hände duftendes Haar... 


auf Der Mann 


ander, scheltend, 


er 


sich ihn. reißt sie ausein- 


nicht mehr ängstlich von 
noch Unverständlichem. Und wieder Tage und 
wieder Abende 


Segen und 


den Menschen draußen 


Bestätigung ihres Daseins, ihnen 


entsetzlicher Fluch. 

Einmal kommt die Frau, und er tastet mit 
den Lippen ihr Antlitz ab und die süße 
Schlinge der Arme und vergräbt hinter 


dem Holzgitter den Mund in ihrem Schoß. 
In ihrem Antlitz ist Wissen um gleiche Qual 


und mit bitteren Lächeln trocknet sie die 
schw eißgebadete Stirn. In der Zelle taucht 
er sich dürstend in das kleine Tuch. Aber 


die Kameraden entdecken es und sie balgen 


sich in tierhaftem Rasen um einen Fetzen Ge- 


ruch von einer Frau. Für den Mann: 
drei Tage Strafarrest zwischen Eisenstangen 


und kahlen Wänden. Doch unerträgl her ist 


die Fessel des Blutes, denn jetzt ist 


au -h | 


nicht mehr betäubende Arbeit da und kein 
Gespräch und kein armseliger Gang im Ge- 
fängnisrund. Allein, allein, allein mit sich 


Wün- 


eine der Szenen, wo man 


und den monatelangen aufgestauten 


schen.... und 
mit aufschreien möchte er zeichnet täppisch 
] Mauer Frauenantlitz, 


an die ein 
und wie das mitleidige Dunkel über die Zelle 


ungelenk 
fällt, gattet er seine Lippen den Steinen der 
Wand. — 

Ein kommt 


Unflätereien der 


neuer Gefangener ihnen, 
fast Knabe Än- 
deren empfangen ihn, die der Mann mit ein 
Erster 


Begegnen 


zu 
ein noch. 
gesunde n Schlägen wegwischt. 


Blick, 


merklich 


paar 


Händedruck, erster erstes 


vorüber. 
Ihr Wort 


Gottes greifen werdet und zum Gebet, wird 


geht kaum 


Sonntag: RE und so zum 


Euch das Begehren verlassen und Euer der 
Die Linse 


richt 


.', oder so ähnlich 


| Sieg sein 
tastet die Köpfe ab und aus jedem s 


ein Menschenschicksal, das den alten Mann 
auf der Kanzel Entsetzen überfallen müßte 
von seinem unmenschlichen Verlangen. Der 
Junge hört es nicht. Er zeichnet etwas 
in sein Buch, still und unberührt. Die Linse 
flüchtet hinter seine Schulter — und zwei 
| Namen stehen da: der seine und der des 
Mannes, Und jetzt zieht die schmale Hand 


mit glücklichem Zittern um die beiden Worte 


einen Bogen, mehr und mehr und es wird 


ein Kreis, der sich eßt. Dann halt 
er mit kindhaftem Lächeln das Blatt so an 
der Lehne vorbei, dab der Mann neben ihm 
es sehen muß. Der blickt auf.... und 
wie in dieses Antlitz ein Ahnen kommt, was 


dieser Mensch neben ihm empfindet noch 


ist es kein Begreifen das ist ganz grone 
Schauspielkunst, die auch der Schauspieler 
aur in seltenen Stunden der Gnade, der 
schicksalhaften, findet. 

Und wieder ist Nacht und im Zwielicht 


Nur der 
Junge und der Mann liegen ruhig, wenn auch 


schlaflos. 


der Zelle winden sich die Leiber. 


Jetzt tastet ein Wort zum Jungen 


hinüber: „Woran denkst Du?” Und tastend 
kommt die Gegenfrage zurück: „Wirst Du 
mich nicht auslachen, wenn ich es sage?” 


Das Gesicht des starken Mannes bleibt ohne 
Grinsen und Spott un« ruhig kommt die ein- 
fache Antwort aus zerwühlten Kissen: 
„Ich Dich Der Junge 
liegt auf dem Rücken und über sein Antlitz 
streicht der Mond; 


den 


lache nicht aus.“ 


vielleicht ist es auch nur 


der Schein der mitleidigen Bogenlampe im 
Gefängnishof. Und in diesem fahlen Licht 
beginnen sich diese Lippen zu bewegen, 
stockend erst und dann schneller, und dann 
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fieberhaft, und dann rasend, rasend, rasend 


und stammeln, stammeln, stammeln die ewigen | ıh 


Menschenworte von Sehnsucht und Wunsch 
Glück. Kein Wort wird 


nach ein wer 14 
sichtbar und gibt banal Greifbares, aber dieses 


Stammeln ist so aufgenommen, daß der 
Herzschlag stockt und der Atem sich einem 
verschlägt einer jener groben Augenblicke 


des Films, wo er tausend begangene Nichtig- 


keiten auslöscht und große, gültige Kunst wir 
Jäh stehen die Lippen des Jungen still und 
nur die Brust stößt in Stürmen gegen das 
Bettlaken. Wieder gleitet die Linse zum 
Mann; die halboffenen Augen senken sich 
langsam, als schließe sie seit unendlich lan- 
ger Zeit zum ersten Male ersehnter Kuß, 
und der schwere Körper zittert leise. Bange 
lange $ ille. Die Linse flüchtet zurück und, 
mit angsterfüllten Augen zur Decke starrend, 


als stände dort schon Schmähung und Hohn, 


fiebern die Lippen des Jungen: „.. . ver 
achtest Du mich jetzt?" Statt aller Worte 
hebt sich aus dem heißen Lager des Mannes 


seine Hand, gläubig und bereit, in den Raum 


und, w ie ein verschmachtender in sand 
Wüste den kühlenden Quell, empfängt sie 
schmale des Knaben und in erlösendem 


die 


Druck schließen sich die Finger des Mannes 


über dem späten Geschenk. Das ist 


so 


über alle Massen schön gestaltet, so 


aller Kurfürstendamm - Pikanterie, so en 
kleidet alles Peinlichen, so einfach mensch- 
lisch und groß, daß man den beiden Schau- 
spielern, Dieterle und Twardowski, nur wort- 
los danken kann. Was hätte hier gesündigt 
werden können, und was ist daraus geworden! 
Oder hätte in bürgerlichem Sinne „Perversi- 
tät" gezeigt werden sollen und ist durch die 
Schauspieler reines Menschentum daraus ge- 
worden? Dann sei es ihnen doppelt gedankt. 

Der Raum verbietet mehr, ich muß zum 
Schluß drängen. Die drei Jahre sind zu 
Ende. Der Mann kehrt zurück zu seiner 
Frau, die in diesen Jahren durch ähnliches 
Schicksal ging. Herrlich, wenn  Dieterle 
immer und immer wieder die Türe schließt 
und öffnet, wie ein toll gewordener Junge 
nach dem Schularrest. Und man glaubt 
beinahe, daß hier eine sehr ketzerische, aber 
ganz große und befreiende Lösung gefunden 
wird. Die Frau gesteht den Ehebruch 
Nochmals blitzt ein genialer Einfall auf 
in diesem Moment schrillt die Türglocke Die 
Frau öffnet draußen steht der Junge 
lächelnd und stotternd, ein paar Blumen in 
der Hand. Fast jubelnd tritt er ins Zimmer 
und will auf den Mann zu Der windet 


sich in Qual und wehrt mit ekelnder Ge 
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bärde ab. In jähem Erkennen birgt die Frau 

Gesicht. Der Junge aber lehnt in 
Scham und Verzweiflung an der Wand. Ver- 
ständnislos irren seine Augen durch die 


Tränen: was einmal gut und schön war, soll 


7 f 
semein sein Doch er versteh 


plötz g 


seine Frau leidet; er stürzt hinaus. Die 
Frau folgt, versucht etwas zu sagen 
Junge reißt sich herum und jetzt 
nicht mehr d lä elnde Knabe, jetzt 
nz Ty p dieser Weltstadt und mit tade 


:rzeihen Sie, gn} 


ga 


Verb: ugung Spt icht 


dige Frau, wenn ich I Glück gestört 


habe!” Dann fliegt er die Treppe hinunte: 
auf die Straße. Wird er dort enden, ver- 
kommen, oder doch noch ı Menschen 
finden ? Im Blickfeld bleibt nur die Frau, 


fast zurückrufend die Hände hebend, und die 


ar nselige: Blumen, die auf dem 


-ppen- 


geländer liegen geblieben sind. ,urück- 
gekehrt, flüchten Beide in den Tod durch 
Gas. 

Fast alle Kritiker loben den tragischen 
Ausgang. Wenn die Frau sich an den 
Geliebten verloren, der Mann an die Liebe 
zum Jungen, dann hätte wirkliche Tragik 
erblühen können. Aber nur aus diesem Mo- 
tiv des Ekels vor dem Erlebten wird nach 


. ..r . * . r 
meiner Ansicht dieser Freitod klein und 


nichtig. Der Geliebte der Frau war r 


Vornehmsten einer in Gesinnung und Hand- 


lung und die Zuneigung des Jungen war dem 


Manne g aus menschenunwürd 
Qual. Solche Dinge negativ werten, heißt 


in den Fesseln gefangen bleiben, gsegen die 
man ankämpft. Der Begriff der „Homo- 


sexualität als perverse V erirrung kor 


kaum glücklicher ad absurdum geführt wer ) 


wie es in den Gefängrisszenen geschah, und 
chlich ein- 


her, als die schwache Flucht in den 


so haften jene Szenen unvergle 
dring 
Tod. 


Wir müssen uns aber darüber klar sein: 


hätte der Film die heidnisch-frohe Lösung 


gefunden, wie sie schon Tausen gefunden 
haben, wäre er auch im Tauentzienpalast nie 
zur Aufführung gekommen. Vielleicht haben 
Verfasser und Regie bewußt diesen Schluß 
gewählt, um überhaupt von diesen Din- 
gen reden zu können. Und so bleibt eine 
Fülle von Bildern und Gestalten, die einen 
nicht mehr loslassen und die man alle im 
Wort festbannen möchte, mehr noch, die 


ling oder 


jedem ins Gehirn hämmern: 

Ki m ‚fer sein ı Und man w ird W ählen 
1} 

! 


müssen! 


Für eines aber Dank, und nochmals Dan 


für jene wundersame ‚Szene in der Gefängnis- 
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nacht, in der zwei Hände jenseits von Ge- 
setz und Recht zum Symbol allen Lebens 
werden und hungernde Lippen Worte formen, 
die allen Völkern und allen Geschlechtern 
gemeinsam sind. - 
Karl Meier 
PETER MARTIN LAMPEL 
Jungen in Not 
Berichte von 
Fürsorgezöglingen 

I. M. Spaeht Verlag Berlin 1928. 

Mit diesem Griff in's Menschenleben, wo 
es am elendesten ist, hat der Herausg ber 
dieser wahrhaft „Menschlichen Dokumente” 
ein Werk geschaffen, das nicht nur interessant, 
aufregend und erschütternd ist, er hat eine 
große Tat vollbracht. 

Die Herren Leiter der Fürsorgeanstalten 
werden von nun an sehr, sehr vorsichtig sein 
mit der Aufnahme von Hospitanten. 

Wir wissen natürlich, daß Zwangserziehung 
keine Belohnung für böse Tat bedeuten soll, 
es ist auch ganz löblich, daß in Struveshof, im 
Gegensatz zu den unkundig geleiteten An- 
stalten Scheuen und Straußberg, (es ist von 
diesen beiden Anstalten in den Berichten der 
Zöglinge gar oft die Rede) die Prügelstrafe 


abgeschafft ist. Lampel hat seine persönlichen | 


Erfahrungen nur in Struveshof gesammelt, 
aber wenn das Prügeln von den Kameraden, 
den sogenannten „.Vertrauensjungen” des Haus- 
vaters besorgt wird, ist es meines Erachtens 
nicht besser nein schlechter geworden. So 


grausam wie diese Jungens sind nicht einmal 


die Prügelpadagogen in Kamin und Scheuen. | 


Man höre Lampel selbst: 

„Ein paar schrille Schreie von draußen 
schrecken die Burschen hoch. Alles rennt 
zur Tür. 

Denn, was wir zunächst erkennen, sieht wie 
ein ratloser Junge aus, der von einem Tor 
zum andern schaut — irgendwo hat der Haus- 
vater gestanden, obwohl er heute doch dienst- 
frei ist, und von der anderen Seite treibt sein 
Stellvertreter den Ausreißer zurück. Mit 
einem Male liegt er, mit dem Gesicht in das 
beschnittene Gesträuch gestoßen, in der Hecke, 
ein anderer Junge kniet sich darüber und 
schlägt mit dem Pantoffel auf ihn los. 

Schon stürzt der eine „‚Kameradschaftsfüh- 
rer” auf die beiden, hört den andern schreien, 


dann schleppt er ihn, mit der linken Faust in | 


den Haaren — die andere bearbeitet in 
schwingenden Stößen das Gesicht des Opfers, 
über den Hof in den Vorraum, schmeißt ihn 


auf den Boden. Wirft sich auf ihn. Der 


Ausgerissene wimmert bloß: „Nicht schlagen, 
bitte, bitte, bloß nicht mehr schlagen.” 
Gleich stürmt ein aufgeregter Haufen Burschen 
um die beiden. Der stellvertretende Erzieher 


schmeißt die Gittertür zu und schließt ab, — 


| Der Verprügelte wird nach oben transportiert. 


Wild und tierisch gellen seine Schreie. Ich 
laufe nach. Ich zeige dem Aufseher die 
Blutflecke dort, wo der Ausreißer sich aus- 
Der Starke, 
der auf ihn losprügelte, tobt wie in Raserei. 


Noch mehr 


die heute flitzen ° wollten”. 


gezogen hat, bis hin zur Zelle. 


ich werde Ihnen alle herholen, 
Wieder ver- 
schwindet er nach unten, wieder wälzt ein 
Angstgeheul sich näher drei viermal. 
Wüstes, durchdringendes Geheul ist uner- 
wartet, explosiv über das Haus gestürmt, 
Erst allmählich gewinne ich Klarheit. Der 
Ausreißer hatte vorher versucht, ein Fenster 
aufzuriegeln. Er gebrauchte dazu an Stelle 
des Vierkant das herausgeschraubte Mundstück 


seiner Tabakpfeite. 


Erzieher vorbeigerannt. Aber ein and 


Dann ist er einfach am 


Junge hatte aufgepaßt, das war derjenige, de 
ihn mit dem Gesicht ins Gesträuch gestoßen hat. 
Der eigentliche Grund dieser Gehässigkeit und 
jener fürchterlichen Prügel waren Eifersüchte- 
teleien der Jungen untereinander. 

„Warum muß er ihn derartig viehisch 
schlagen TU" 

„Die Katze?” sagt einer, nachdem er sich 
erst nach allen Seiten umgesehen hat. „Die 
Katze prügelt ja doch bloß immer die Schwä- 
cheren. Haben Sie nicht gemerkt, dab die 
drei Strammsten einander nie was tun? Auf 
den T. hatte er es längst abgesehen, bloß 
war bis jetzt noch keine richtige Gelegenheit 
dazu, daß man ihn gewähren ließ”. 

Ein anderer steht dabei. Er zittert, ge- 
geheimnisvoll: „Das ist aber heute noch gar- 


nichts gewesen. Da ist zum Beispiel noch 


Lottchen der Kleine, der allen zu Willen 
ist, Der hatte voriges Jahr mal einem 
anderen Jungen 50 Pfennig geklaut. Den 


haben sie so schr geprügelt, daß sein ganzer 
Kopf und seine Brust wund geschlagen ge- 
wesen ist, und dann haben ihm die Jungen 
noch Salz und Pfeffer auf das rohe, blutige 
Fleisch gestreut”, usw. 

Nun h 


„Abreibung 


n wir den Hausvater zu dies 


„Was das für ein gemeiner 
Kerl ist, können Sie sich gar nicht vorstellen. 
Ein Pupenjunge, den ein Engländer in Ber- 
lin ausgehalten hat, jetzt ist der reiche Freund 
weitergereist . 

Mitlerweile hat sich der „Kameradschafts- 


führer" den Zellenschlüssel abgeholt, um den 


E 


ngesperrten das Abendbrot hinaufzutragen. 
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„Es gibt noch was dazu” hat er gemeint. Als 
er herunterkommt, die Aermel hochgekrempelt, 
ist sein rechter Arm bis über das Ellenbogen- 
geleuk über und über voll Blut. Die gegen- 
über Eingeschlossenen haben es beobachtet, 
wie die drei „Vertrauensjungen” zu dem g 
in die Zelle gegangen sind, der blol geweint 
hat: „Bitte, bitte, bloß nicht wieder schlagen”. 
Dort haben sie ihn nochmal vorgenommen. 

Die Zelle war voll Blut. Das Bettzeug 
ganz voll Blut durchjaucht. Von dem 
Gesicht des T. war nichts mehr zu erkennen, 
als eir > formlose, dick aufgeschlagene Masse 


auf d 


Fleisch, mit verquollenen Augen, di 
aufgewühlten Bette lag und röchelte 

Diese Kostprobe genügt, um dieser Art 
Erziehung im viel gerühmten Hause Struves- 
hof mit größtem Mißtrauen zu begegnen. Die 
Behörden Iche 


verantwortlichen müssen soi 
Haus äter und Direktoren schleunigst entfernen. 


Besonders ji lerrn S. in Scheuen. 

Das Buch wird viel gelesen werden, wird 
vielen Neues bringen, und wie ich hoffe, auch 
eine demokrat. republ. Regierung zu weit- 
gehenden Verbesserungen im Strafvollzuge für 
Jugendliche bewegen. Diese Zustände sind 
unwürdig. Wirtschaft, 
Hans Natonek Il. 


einer Demokratie 
Horatio! 


PETER MARTIN LAMPEL 
Revolte im Erziehungshaus. 


Wenn nicht alle Zeichen trügen, wird 
dieses kulturrevo'utionären Stückes Enderfolg 
sein Revolutionim Erziehungs- 
wesen. Daran wird auch das Geschrei der 
journalistischen Kanaille nichts ändern, die 
das aufrüttelnde Werk als „kommunistisches 
Hetzdrama“ abtun möchte. Ss o hat man in 
den Südstaaten Amerikas gegen Harriet 
Beecher Stowes „Onkel Toms Hütte“ 
Sturm gelaufen ein Buch, das bekanntlich 
zur Sklav enbefreiung führte. So argumentierte 
man, wenn man B ert h avon Ss uttners 
„Die Waffen nieder” bekämpfte. 

Wie unbequem aber ist es auch für all 
im vorigen Jahr hundert stehen gebliebenen 
Regenschirme, demonstriert zu erhalten, daß 
die in Dicekens Romanen 


Prügelpädagogik heute noch das A und 


geschilderte 


OÖ der öffentlichen deutschen Fürsorgeorgane 
ist! Auf dieses über alle Maßen rückstän- 
dige Sy stem wirft Peter Martin Lam- 
pels Werk grelle Schlaglichter. 


Heuchelei des „national orientierten" 


Die wider- 


wärtig: 
Pfaffen - der die durch ihn und seine 
Kreaturen verübte Austobung inferiorer, ata- 
vistischer Instinkte an wehrlosen Objekten der 


Fürsorgeerziehung gegenüber dem Kontroll 
beamten der Regierung leugnet, dem menschlich 
und modern arbeitenden Hospitanten als armen 
Irrsinnigen begegnet, dabei immer mit dem 
‚Wort Gottes“ 


Hörer e’'ndrucksvoll ins Bewußtsein gehämmert 


opponierend — wird dem 


Sonderbar, daß diese „Gotteslästerung” 
nicht die Kulturreaktionäre provoziert, die 
im Falle Geor ge Groß einen wenig rühm- 
lichen Sieg errungen haben! Nach einer der 
Aufführungen im „Theater in der 


König grätzer Straße" wollte ein Be- 


amter des Fürsorgewesens dem Publikum 
glaubhaft machen, Lam pe ls Stück enthalte 
tendenziöse Uebertreibungen. Dies ist ja 


auch der Gedanke, der „das Blatt für die 
Idioten der Reichshauptstadt" bestimmt, wider 
die schweren Anklagen Lampels zu geifern. 
Wenn indes in der deutschen Fürsorge alles 
ler Kritik standhaltend, mustergültig und neu- 
zeitlich, dann muß man sich doch sehr über 
die Jugendlichen wundern, die den Anstalten 


fen. 


fort gesetzt in hellen Scharen entlau 
Sollten jene wirklich so bodenlos dumm, un- 
dankbar und verbohrt sein, liel er ihren Körper 
in den finstersten Kaschemmen der Großstadt 
zu verkaufen, als unter den angeblichen un- 
tadeligen Verhältnissen in den Erziehungs- 
heimen zu leben? 

Wertvoll ist für den Freund der Jugend, 


zu beobachten, wie der „pädagogische Eros“, 


der den fein gezeichne‘en Hospi anten bes 


zu wesentlich anderen Ergebnissen führt, denn 


überhebliche und brutale Pädagogik. 
lebensecht wirken auch alle Szenen, in dener. 
jedes wahrhaft liebevolle Eintreten für die 
Jugend mit Verdächtigungen und Verleum- 
dungen beantwortet wird. 

Die Absichten Lampels in großen Um- 
rissen aufgezeigt zu haben, dürfte für den 
„Eigenen“ wesentlicher sein, als die Technik 
des Bühnenstückes, dessen literarischen Quali- 
täten, oder die Darstellung 


der Königgrätzer Straße‘ zu 


im „Theater in 


beleuchten. 


Heinz Perkuhn 


ALBERT H. RAUSCH 
Eros Anadyomenos 
Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart 
Preis, in Leinen Mk. 10, 

Es ist ein offenes Geheimnis, daß der 
schöpferische Eros der Jünglingsliebe in dieser 
Zeitwende viele geistige Menschen ergreift 
Sonnenwend 
werdender Kultur entzündet. Was will es 
besagen, wenn die „öffentliche Meinung” die 


und sein heiliges Feuer zur 


Masse der Spießer und ewig Gestrigen im 
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Bunde mit toten Gesetzen, Polizei und Tages- 
presse als „Dekadenz” 


markt, was ein Stefan George zur Höhe eines 


und „Laster“ brand- 


gläubige und 
lebt, 
häßlichen verwilderten Zivilisation als Gestirn 
aufleuchtend ! Freilich 
Eishauch Zeit Nicht- 
mehr und des Nochnicht viele Blüten, werd 
erstickt 
und 


Heiligtums erhob, was auch 


schöpferische Jugend heimlich unserer 


der Verheißung um 


sterben im dieser des 


viele Flammen, verstecken muß sich 


oft im Unschönen enden, was bestimmt 


schien, ein edles Leben geistiger Schöpfer- 
kraft zu 


Bindung an 


verankert in schicksalhafter 


Menschen 


die 


führen, 
hellenischen Geistes. 


Es ist ja Ironie unserer humanistischen 
Bildung, daß sie nur mit dem Verstand zur 
Antike kommt und der Urquell ihres Kultur- 
Schönheitsfehler 
beachtet läßt, oder mit philologisch-moralischer 


Die 


Griechen lernten nicht etwa Babylonisch, um 


schaffens sozusagen als un- 


Geste als Verfallserscheinung hinstellt. 


Kultur zu gestalten, sie entwickelten gläubig 
und heiter die eigenen Anlagen des Körpers, 


des Geistes und der Seele und bejahten den 
Eros gleich wie den Zeugungstrieb. Und 
wir? wir lernten zwar Griechisch, sahen 
Bildwerke, lasen Plato und von der Liebe 


Achills zu Patroklos, von edlen Knaben, die 


Männer erwählten, aber wir erreichten keine 
Kultur, durften nicht leben, wie 
es in uns wollte und Eros wurde uns erstickt 


oder als krankhaft 


denn w ir 


verdächtigt. 


Die Literatur, oder besser gesagt, das 
Schrifttum, das sich für Verstehen und 
Anerkennung des schöpferischen Eros ein- 


setzt, bewegt sich zum größten Teil auf einem 
Tiefstand, Sache 
fördert. Umso freudiger ist es zu begrüßen, 
wenn Dichter, Albert H. Rausch 
in künstlerisch Weise sich mutig 
in die Reihe stellt, die 
schöpferischen Eros, dieses an kein Geschlecht 


der die eher hemmt, als 


ein wie 
berufener 
der Menschen den 
gebundene Fluidum reinster Gemeinschaft und 
geistiger Zeugung bejahen, und daß ein vor- 
nehmer Verlag, wie die Deutsche Verlags- 
anstalt seinem Werk den Weg bereitet. Aus 
Aus seiner neuesten Schöpfung „Eros Ana- 
dyomenos“ strahlt ein so reines hohes Licht, 
strenger Hauch 
Lebensgestaltung, daß 


umweht ‘uns ein so aristo- 
kratischer Sehn- 
sucht Reinen, und Schönen 
sich belebt und neues Werden, herbes Reifen 
fordert. Das in Buch gestaltete 
Erlebnis ist bei aller Monumentalhöhe mensch- 
lich durchaus möglich und wendet sich an alle 
geistigen, kulturbereiten Menschen, Männer, 
Frauen und reifere Jugend gemeinsam. Es 


offenbart Adel, für 


alle 
zum Erhabenen 


diesem 


einen ein Daimonion 


Schicksal und 


Begnadeten 


Landschaft, wie es nur einem 
reinsten Wollens gegeben wird. 
Die Sprache ist kühl, klar und tief, wie ein 
Bergsee und doch in Bild und Klang von 
Plastik. Schmerzlich ist nur, 
daß man beim Lesen die Häßlichkeit, Enge 


beseelter 


und Kleinheit der Gegenwart umso tiefer 
empfindet, aber das stählt zum Kampf für 
die hohen Zie € der Freiheit. 
Dr. Hans Oberländer, 
Rummel oder Kampf 
Von Karl Meier 
Das „Tagebuch“, das sonst mit einer be- 
zwingenden Sachlichkeit und einem unbeirr- 


baren Wahrheitswillen an die Dinge herangeht 
(Krantz-Prozeß, Jakubowsky-Affäre), fühlt 
sich verpflichtet, seinem Chronisten (Heft 
Nr. 39, 29, für Wort- 
bildungen „Homosexuellen-Rummel” und 
Homosexuellen - Martyrium“, 
die der & 175 geschaffen hat, Raum zu ; 


vom September) 
wie 


„aufdı ingliches 


Der Ton dieser Aeußerungen verletzt nicht 
nur unötig 2 Millionen Deutsche, er bedeutet 
in einem äußerst wichtigen Augenblick Her- 
Und 
um einen großen, ehrlichen Kampf gegen einen 
lebensfeind:ichen 


absetzung eines berechtigten Kampfes. 


der 
Klassen und Stände in 
den Tod getrieben hat, handelt es sich bei 
den 

Nicht 


heimliche Liebesspiele geht es — 


Buchstabenparagraphen, 
schon Hunderte aller 
kommenden Beratungen im Reichstag. 
und 
die werden 
fortbestehen, auch wenn der neue N 267 um 


um Schlafzimmer-Angelegenheiten 


das Dreifache verschärft würde es geht 
um ein Lebensgefühl, um Lebensgestaltung. 
Die platte Bezeichnung „homosexuell” legt 
zwar den Ton in einer verhängnisvollen Weise 
auf nur körperliche Dinge. Es ist der 
Fluch unserer Zeit, daß sie Sexus vom 


Eros trennt, daß sie von keiner vollkommenen 
Hingabe mehr weiß an Wesen, die man liebt, 


daß sie „Schlafzimmerdinge“ kennt und 
„Ööffentliche”, daß die ungebrochene Einheit 
einer Lebenshaltung zerstört ist. Die Liebe 


zu männlicher Kultur 
vielleicht, in manchen 
Fällen ganz gew id; aber der feminine Maun, 


zu männlichem Wesen, 
ist physisch bedingt 


die männliche Frau, sind nur die äußersten 
Exponenten dieser Artung. Dazwischen lie- 
gen die tausendmaltausendfachen Variationen, 


die.die Natur um der Vielfalt willen schafft. 

Alle diese Menschen aber sind durch das 
Gesetz in der schöpferischen Auswirkung 
ihrer Eigenart gehemmt, verbogen, zu dauern- 
der Heuchelei verdammt, die für einen auf- 


rechten Menschen sich bis zur Unerträglich- 
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keit steigert. Der Mannliebende beginnt jeden 


Tag mit einer Lüge, er ist verdammt, zu tun, 


als ob er weiß Gott was für ein Interesse 
an der Tochter des Herrn Soundso hätte, 
wenn er nicht als Kastrat oder Masturbant 
gelten will. Es ist ihm nicht erlaubt, in 
anerkennenden Worten von der Vollkommen- 
heit eines männlichen Wesens zu sprechen 
Was den Hellenen selbstverständlich ist — 
stempelt dem Deutschen das Gesetz einer 
längst vermoderten Zeit zum Laster und 
Verbrechen. Man verzeiht einem jungen 
Manne die gemeinste Hure, niemals den ge- 
liebten Freund. Er kann für tausend nackte 


Frauen mit allen Anzüglichkeiten schwärmen, 
für 
kleideter 


rohen 


Frauen, deren armer mißbrauchter ent- 


Körper 
Atmosphäre 


einer gefühls- 
gierig tasten- 
den Augen preisgegeben wird und doch 


Liebe; 


Ebenmaß 


in 


täglich 
zweitausend 
aus- 


N A . s 
gehungert ıst nach ein wenig aber 


wche ihm, wenn ihn das eines 


er sich 


ist 


an 
ılle 


er 


wenn 
männliche Schönheit verliert Er 
Zeit stupider Lächerlichkeit preisgegeben, 
Zwitter, Er 


der pflichttreueste Beamte sein, der glänzend- 


Jünglingsantlitzes entzückt, 
für 


/ s N 
ist ein er ıst erledigt. kann 


ste Jurist, der begabteste Künstler: die Ge- 
samtheit hat immer das Recht, ihn zu be- 
sudeln. 


Wer das einmal ein Jahrzehnt ertragen hat, 
der weiß, daß dieser Kampf kein Rummel 


nur nervenzerfre ssende ( ual. Ni ht das ge- 
Z 5 
selzlich sanktionierte Schlafzimmer, erst das 


Leben mit dem geliebten Menschen kann die 


Erfüllung bringen. Und diese „Erfüllung“ 
wird genau so selten sein wie bei den 
„Normalen“ auch. 

Kurt Hiller schrieb schon vor einigen 


Jahren eine mutige Kampfschrift: „g 175. die 
Schmach des Jahrhunderts’ ‚(Verlag Paul Stege- 


mann, Hannover). Sie sollte in den nächsten 
Monaten in alle Hände kommen, die zu ent- 
scheiden haben. Dieses stilistisch wie in- 


haltlich hervorragende Buch ist uns ans Herz 


gewachsen, weil sein aufrechtes, tapferes, 


glühendes Herz einem überragenden Gehirn 


es 


diktierte. Wer wissen will, worum es geht, 
lese es. Wer sich nicht den Blick trüben 
läßt durch die kompakte Majorität, wird er- 
kennen, daß wir weder aufdringliche Sen- 
sation machen wollen noch interessante In- 
timitäten an die Oeffentlichkeit zerren, son- 
dern einfach kämpfen um das Recht des 


Menschen. 


freien 


KarlMeier 


Ein Buch 


unterdrückt werden muß. 
Von dem Herausgeber Sunday 


‚Die Quelle der Einsamkeit” 
(Verlag Jonathan Cape. 30 Bedford Square, 


das 


des Express. 


London, W.C.1) von Miß Radclyffe Hall 
ist eine Novelle. Die Verleger stellen zwar 
fest, daß „es ein psychologisches Problem 
behandeln, und dieses in Anbetracht seiner 


steigenden Wichtigkeit dem Verständnis näher 


gebrac ht werden soll. 


„In England sei bisher der Gegen- 
stand außerhalb der didaktischen Bezirke 
noch nicht zwanglos behandelt worden. 


Es liege jedoch im Sinne zum Denken er- 


zogener Menschen, dal) die sich ergebenden 
Konsequenzen breiter und allgemeiner be- 
handelt werden." 

Die Verleger erklären ferner, daß „sie 
tief von dieser Studie beindruckt worden 
sind; ihrem Gefühl nach dürfe ein solches 
Buch nicht für diejenigen verloren gehen, 
welche es verstehen und würdigen können. 
Sie seien überzeugt, daß die Autorin den Stoff 
mit Freimütigkeit und Delikatesse behandelt 


damit tiefere psychololgische Einblicke 


hat’ 


und 


gew ährt 


Nicht kompromittierend. 

In seiner „Einführung‘ sagt Mister Have- 
lock Ellis: 

„Ich habe „die Quelle der Einsamkeit‘ mit 
großem Interesse gelesen, weil sie abge- 
sehen von ihrem feinen novellistischen Wert 

von hervorragender psychologischer und 
soziologischer Bedeutung ist 

„Meines Wissens nach ist es die erste 
englische Novelle, die in vollständig glaub- 


würdiger und unkomprimittierender Form eine 
besondere E rscheinung des Sexual- Lebens, wie 


führt” 


ungelöste Probleme 


sie nun einmal existiert, vor Augen 


„Schwierige und bisher 


stellen die Beziehungen anderswie veran- 
lagter Menschen dar, weil sie so ver- 
schieden sie von ihren Mitmenschen sind 

hohe Karakterei enschaften und Fähigkeiten 
aufweisen, aber gerade dadurch in offene 
Feindschaft zu der Gesellschaft geraten, in 
der sie sich nun einmal bewegen müssen” 


„Die peinliche Situationen, die daraus ent- 
stehen, sind hier so lebendig und doch ohne 


jede verletzende Schärfe auseinandergesetzt, 
daß wir Fräulein Halls Buch einen hohen 
Grad von Distinktion zuerkennen müssen 


„Abergeradedasistes (sagt der 
Herausgeber des Sunday Express) wasich 
Art Verteidi- 


Rechtfertigung als 


bei solcher von 


gu ng u nd 
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eine Herausforderung betrach- 
ve; 


lischer Dichtung noch nicht da- 


wie sie in den Annalen eng- 


gewesen ist. 


Die 


zeugend. 


Verteidigung ist gänzlich unüber- 
Die Rechtfertigung geht absolut da- 
neben. Um Verunreinigung und Fäulnis in 
der englischen Auffassung zu verhindern, ist 
Pflicht des Kritikers, 


forderung anderen 


derartige Heraus- 
Schriftsteller 
möglich zu machen. Ich sage deshalb nach- 
cklich, daß „Die Quelle 


nicht 


es 


jedem un- 


Einsamkeit 
geeignet Buchhändler 
verkauft und von einer Bibliothek ausgeliehen 


zu Ww erden. 


der 


ist, von einem 


Provozierung. 
Das Thema der 


unzulässig, weil 


lich alte, 


auch Junge Menschen es lesen würden. Vie 


nicht nur sondern 


was in wissenschaftlichen Lehrbüchern be- 
handelt werden darf, kann in einer Dichtung 
nicht ohne Ar stol dem allgemeinen Leser 


vorgeführt werden. 


Es 


Veranlagungen und Perversionen zu den Er- 


ist mir wohl bewußt, daß sexuelle 


I. m b + 
Scheinungen unserer T ge gehören. Sie machen 


h sogar wachsender 
und Gehabe 


abscheulichen 


sic Herausforderung 


Die 


und 


mit 
aufdringlichem breit. 
dekadenten Apostel 


ekelhaften Laster verbergen | 


dieser 


2Ineswegs mehr 

ihre Degeneration und Unterbewertung 
Sie 

duld 


hat. 


nämlich ein, daß die Ge- 
Volkes 


Sie scheinen in ihrer Mißachtung der 


bilden sich 


des englischen keine Grenzen 


öffentlichen Meinung zu schwelgen. Sie 
meiden keineswegs die Oeffentlichkeit. Im 
Gegenteil, sie suchen sie und bilden sich 
etwas auf ihr Aufsehen erregendes Wesen 
und Bekanntsein ein. Die Folge ist, dab 


diese Pestilenz jüngere Generationen verdirbt. 
Sie besudelt die jungen Seelen. 

Die 

Ich habe diese Plage durch große gesell- 

schaftliche Versammlungen 


Pest. 


schamlos schreiten 


i Ich habe ihr Geflüster über die- 
jenigen jungen _eute und Damen gehört, 
die ihre grenzenlose Verderbnis nicht zu er- 
fassen vermt gen. „ie w ird gesunden und 


unschuldigen Gemütern geradezu aufgedrängt. 


Die Verderbnis durchdringt unser soziales 
Leben. : 

Vielleicht ist es ein Segen der Ver 
schleierung oder ein Fluch der Verhüllung, 
daß; jetzt unsere Gesellschaft vor eine bis- 
her peinlich vermiedene Aufgabe gestellt wird. 
Nämlich vor die Aufgabe, sich von dem 


Aussatz dieser Aussätzigen zu reinigen und 


mm nn nn 
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velle ist deshalb gänz- | 


Ikeit 


die Luft wieder frisch und gesund zu 
machen. 

Ich stimme mit Mister Havelock Ellis 
überein, daß die Novelle „unkompromit- 
tierend” ist. Aber deshalb, weil Kritik 


keinen .Kompromib zulassen darf. Die Kampf- 


insage ist unmittelbar. Sie muß mutig auf- 


genommen und der Kampf bis zum Knock- 


out durchgeführt werden. Wenn unsere 
Buchhandlungen und Bibliotheken mit solch 
undiskutabeln Stoffen besudelt werden, dann 


soll man sehen, wohin es geht. 


Ich weiß, daß die Schlacht in Frank- 


Deutschland 


aber sie ist es in England noch nicht und 
ich glaube nicht, daß sie verloren geht. 


Das 
| 


englische Volk ist bedächtig in seinem Haß 


reich und verloren ist, 


und kämpft solche Gefühle nieder, aber wenn 


es sie aufsteigen läßt, dann kennt es kein 
Mitleid und hat kein Pardon für diejenigen, 
die seine Nachsicht ausgenützt und seine 
Toleranz mißbraucht haben. 
Keine Verteidigung. 
Es ist keine Entschuldigung, daß die 
Novelle ‚markante Qualitäten” besitzt oder 


Künst- 


Es i:t auch keine Verteidigung, wenn 


dal die Verfasserin eine „vollendete 
lerin ist. 


man dieselbe aufrichtig und freimütig nennt 
oder ihr Zartheit in ihrer Kunst nachrühmt. 
Die Antwort darauf ist, daß 


gerade die kluge Geschicklich- 
B uc h es mora- 
Gefahr Es ist 
ein einschmeichelndes und ver- 
führerisches Stück, 


dieses seine 


lische steigert. 


eine spezi- 


elle Art, dafür zu plädieren, 
daß Perversion und Dekadenz 
ein M a rty riu m sin d, w ele hes 


gen auferlegt wird, die 


denjenig 


vondergrausamen Gesellschaft 
Es 


ein gefühlvoller Schleier über 


ausgestoben werden. wird 


die Verderbtheit gelegt. Es 
wird sogar insinuiert, daß ihre 


selbstveranlaßte Erniedrigung 


unvermermeidbar ist, weil sie 


sichdarausnichtrettenkönnen. 
für 


gewisse pseudo-wissenschaftliche Schulen em- 


Diese schreckliche Lehre mag sich 


pfehlen, aber sie kann nicht mit der christ- 
Relig 


Lehre vom freien Willen in Einklang ge- 


lichen n noch mit der christlichen 


bracht werden. Deshalb muß von der 
christlichen Kirche bis zum bitteren Ende 
gekämpft werden. Das ist der radikale 
Unterschied zwischen Heiden- und Christen- 


tum. 


nn 
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Wenn die Christenheit solche Lehre 
nicht ausrottet, d 


Durch 
1 


welche auf den 


vernichtet. 
Zivilisation, 
Heidentums 


wärd sie 


solche Lehre, und die 
Ruinen des 
errichtet worden ist. Diese mora- 
lisch Enterbten sind nicht 
Geburt an. Ihr tiefer Fall ist durch ihr 


Willen 


Sie werden verdammt, weil sie wählen, 


verflucht von 


eigenes Tun und ihren bestimmt. 
ı . . . . 

verdammt zu seın, nicht weil sie dazu 

von Anbeginn dazu verurteilt sind. 

Es ist schön und gut, sıe zu bemitleiden, 


Opfern 


unsere 


aber wir müssen auch mit ihren 
Mitleid haben. Wir 


Kinder vor ihren 


müssen 
gleißnerischen Fall- 
stricken und Sophistereien schützen. Des- 
halb müssen wir ihre Propaganda von unseren 
Buchhandlungen und Bibliotheken 
Ich würde einem gesunden 

J ungen 2 
Mädchen 
Blausäure als diese Novelle in 


fernhalten. 


oder einem gesunden 


eher eine Flasche 


die Hand drücken. Gift tötet 
den Körper, aber moralisches 
Gift tötet die Seele. 

Was also ist zu tun? Das 


Buch muß auf einen Schlag aus 


dem Handel gezogen werden. 
Ich hoffe, daß Verfasserin und 
Verleger groben Irrtum 
zugeben und Aufschub 


werden, ihn 


i h ren 
o h ne 
alles daransetzen 
wieder gut zu machen. 

Wenn sie damit zögern, muß das Buch 
durch Staatsprozel) unt »rdrückt werden. Ich 
Staats- 


gouv ernement den I ext eines einzuführenden 


bemerke, dab das irische freie 
Gesetzes für Zensur über Publikationen ver- 
öffentlicht Zensur, 


bestehend aus einem Fünferausschuß, vorge- 


haben. Es wird eine 


schlagen, wobei vier Stimmen notwendig sind 


. 


um eine Publikation auf die schwarze Liste 
zu bringen. 

Beschwerden dürfen nur von anerkannten 
Genossenschaften, nicht von irgendwelchen 


Personen eingebracht werden. 

Mag sein, daß die Einführung eines ähn- 
lichen Zensurausschusses sich auch anderwärts 
wie in Irland als notwendig erweisen wird. 
Aber unser gegenwärtiges Gesetz genügt, 
wenn es sachgemäß gehandhabt wird. Und des- 
halb appeliere ich an den Innenminister, das 
Gesetz anzuwenden. Er soll den Staatsan- 
walt beurteilen lassen, ob „Die Quelle der 


Einsamkeit” für den Umlauf geeignet ist und, 


ht, dafür sorgen, daß der weitere 


. R A 
eingestellt wird. 


wenn ni 
Vertrieb 

Schließlich möchte ich an unsere Schrift- 
Wissenschaft 


lassen, daß 


steller und die Vertreter der 
den Warnruf 


Literatur, ebenso wie unsere Moral in Gefahr 


ergehen unsere 


ist. Dichtung solcher Art ist eine Verun- 
glimpfung guter Literatur. Sie führt dazu, 
daß der Stand der Schriftsteller seine Repu- 
tation verliert. Die Literatur hat sich noch 


nicht von dem Schaden, den ihr der Oscar 
Wilde Skandal zugefügt hat, erholt. Sie 
sollte ihr Haus in Ordnung bringen. 


Anmerkung 
Das Buch wurde in 
jedoch neu in Paris. 


dort nach Londor 


England tatsächlich 
unterdrückt, erschien 
Einführungsversuche von 
scheiterten. 


Welt” 


!zung von Eva Schu- 


Der „Literarischen zufolge wird 


eine Deutsche Ueber 


soll im März bei 


mann vorbereitet. 
Paul List in Leipzig erscheinen. 

Die englische Ausgabe ist für 25 Mark 
(geb.) durch The Pegasus Press (Paris xXIV., 
Rue Boulard 37) zu erhalten. 520 eng ge- 


druckte Seiten in Großformat. 


Unser geschätzter Mitarbeiter Hans Natonek-Berlin 


bittet uns, öffentlich mitzuteilen, um unliebsame Verwechselungeiı zu 


vermeiden, daß er mit dem Schriftsteller gleichen Namens 
nicht identisch ist und daß darum von jetzt 


Natonek-Leipzig 


Hans 


ab alle seine Beiträge ım EIGENEN mit der Unterschrift Hans 
Natonek Il gezeichnet werden, wie es in dem vorliegenden Hefte 


bereits geschehen ist. 
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Geschlecht in Fesseln — Rummel oder Kampf — 


Ein Buch, das unterdrückt werden muß — 
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Der goldene Ring trägt den Spruch Nietzsches im 
Innenreif: „Der Freund sei euch das Fest der Erde‘“, 
der silberne den Spruch der Edda: „Der Mann ist 


die Freude des Mannes“. 
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Lessings John 
Zu Gotthold &phraim Lessings 200. Geburtstag 
Von Walter Bähr 


Die sternlose Kälte der Sylvesternacht von 1777 durchbellt der Sturm; 
fetzt weiße Bänder von der Schneehaube des Mansardendaches der 
Bibliothekarswohnung vor der fürstlich braunschweigischen Hofbücherei 
in Wolfenbüttel; reibt sich pfeifend am Verputz der niederen Wände; 
rasselt am Regenrohr; klappert mit schneegefegten Dachpfannen; reißt, 
beißt, zerrt und rüttelt an geschlossenen Fensterläden; gellt, winselt, 
wimmert und heult durch den Kamin; preßt beizenden Rauch hinein in 
das mäßig erhellte Zimmer des Erdgeschosses, in dem ein angehender 
Fünfziger sich zwischen ein Bett und einen Tisch gebannt fühlt, auf 
dem Tintenzeug und Briefpapier liegen. Die Feder entsinkt der Hand 
des Mannes. Er wendet sich einem dunklen Wandausschnitt zu, dem 
Türrahmen des unerhellten Nebenraumes. Das ungepuderte, lockige 
Braunhaar durchwirken erst wenige graue Fäden, und doch ist die 
mittelgroße aber stattliche Gestalt unter den Druck unsichtbarer J_asten 
sebeugt. 

Er zögert an der Schwelle des finsteren Gelasses, zaudert, über- 
schreitet sie nicht. Stützt sich am Pfosten und sticht mit grübelndem 
Auge in die Schwärze des Türausschnittes, Drüben erkaltet vor wenigen 
Tagen die heißeste Hoffnung, das Weihnachtsgeschenk seines Lebens, 
sein Sohn, der draußen, unter den gefrorenen Schollen der Friedhofserde 
im kurzen Kindersarg ——. Er kann den Gedanken nicht beenden und 
dennoch das quälende Erleben nicht aus der Welt denken: Er, Gotthold 
Ephraim Lessing, hatte einen Sohn. Er hat ihn nicht mehr und wird 
keinen zweiten jemals haben. 

Kummervoll wandern seine Blicke zum Bett gegenüber dem Tisch, 
haften auf den totblassen Zügen, den entfärbten eingesunkenen Wangen 
der Frau in den Kissen. Er tritt näher und ergreift die blutleere, 
abgezehrte Hand, tastet nach dem Puls, der klein, schwach, hilflos und 
unregelmäßig klopft; neigt sein Ohr auf die farblosen Lippen, über die 
spürbar und immer zögernder der Hauch des Atems gleitet; blickt auf 
die geschlossenen Lider mit dem zarten blauschimmernden Geäder; 
horcht nach dem Herzen. Richtet sich auf. Das ist kein Schlummer der 
Ermattung, der Frau Eva einhüllt, das ist süßer als Schlaf, tiefer als 
Traum, milder als Wissen. Jst Bewußtlosigkeit. Das ist Uebergang 
zur Genesung oder Vorbote des Verwehens ins Unergründbare. 

Kraftverlassen sinkt Lessing am Bettrand nieder, birgt die heiße 
Stirn in die kühlere Hand der spät errungenen Gefährtin seines 
Kämpferlebens. Wird er die Mutter nach sich ziehen, der kleine 
Schelm, sein Sohn? Wie ein Kerzlein war er aufgeflammt in den Weih- 
nachtsabend, wie ein Lichtlein verlöscht, noch ehe es geleuchtet. Wie 
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war diesem Kindesleben entgegengehofft, entgegengefreut, entgegen- 
gebangt worden! WVerjüngender Sonnenschein sollte dieser Knabe 
werden, freundlicher Weltglanz in der dörflichen Verlassenheit jenes 
Wolfenbüttel, auf das sich der kamenzer Pfarrerssohn zurückgezogen 
hatte wie auf ein Eiland der Stille: zurückgezogen nach dem Umgetrie- 
benwerden der bewegten Jahrzehnte in Leipzig, Berlin, Breslau und 
Hamburg. 

Ah, wie haßte er jetzt diese bretterstirnige dörfliche Stadt, wie 
verachtete er jetzt diesen Erbprinzen Karl Wilhelm Ferdinand, der mit 
ihm, dem „praeceptor germaniae”“ — dem Lehrer der Deutschen — im. 
„Ausland“ prunken wollte. War das des Dichters der Minna von 
Barnhelm, der Emilia Galotti, war das des Verfassers des Laokoon, 
der Hamburgischen Dramaturgie, war das seiner würdig, Bücherwart 
zu sein eines Menschenhändlers, der seine Landeskinder zu tausenden an 
die Engländer verkaufte, der ihm das freie Manneswort zu verbieten 
die Macht hatte und es auch tat? Bitterkeit riß ihn würgend empor. 
Wie flackerten die einst herrlich strahlenden Augen: Die Summe eines 
deutschen Dichter- und Gelehrtenlebens? — Ein toter Sohn, ein ster- 
bendes Weib! 

Das überpeinigte Herz rast gegen die Rippen. Schwer tastet er an 
den Tisch, auf den Stuhl. Die weichen Federn knicken in der harten 
Hand, die den ewig denkwürdigen Brief an den Freund formt: „Mein 
lieber Eschenburg! Ich ergreife den Augenblick, da meine Frau ganz 
ohne Besonnenheit liegt, um Ihnen für Ihren gütigen Anteil zu danken. 
Meine Freude war nur kurz, und ich verlor ihn so ungern, diesen Sohni! 


Denn er hatte so viel Verstand! so viel Verstand! ... War es nicht 
Verstand, daß er die erste Gelagenheit ergriff, sich wieder davon zu 
machen? ... Jch wollte es auch einmal so gut haben wie andere 


Menschen. Aber es ist mir schlecht bekommen.“ 

Zehn Tage darauf drückte der Tod des anderen liebsten Menschen 
dem Dichter abermals die Feder in die Hand: „Meine Frau ist tot, 
und diese Erfahrung habe ich nun auch gemacht.“ Er selbst trug da- 
mals den Todeskeim bereits in sich, Eine Erfahrung zu machen 
hatte ihm das Leben noch aufbewahrt: die Geburt eines unsterblichen 
Sohnes des Geistes — Nathan den Weisen. 


© 
Begegnung 


Von Karl Meier 


Daß Du lebst, ist wert schon, auch zu leben, Wenn sie, fern bald, wiederkehrend suchen, 


Daß Du lächelst, ist schon Dank genug. Was hier karge Stunden süß erfüllt: 
Und wird Dauer diesen Tagen geben, Eines Knaben Schreiten unter Buchen, 
Weiße Schwingen der Gedanken Flug. In ‘des Abends Gluten eingehüllt. 


Dann, wenn Deiner Augen dunkle Frage 
Meiner Sehnsucht noch einmal begegnet, 
Wird verstummen töricht frühe Klage 
Und mein Leben wieder froh gesegnet | 
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Gin nächtliches Abenteuer 
Don H.C.c. 


War es das Mondlicht, welches durch das offene Fenster herein- 
strömte und allmählich mein Kopfkissen erreichte? — War es der 
Hummersalat, den ich am Abend etwas reichlich genossen hatte? 
Jch träumte schwer und wachte häufig auf, mit einem Ruck, wie wenn 
man in einen Abgrund fällt. Dann freute ich mich, daß ich nur ge- 
träumt hatte, drehte mich auf die andere Seite, zog mir die Deoke 
über den Kopf und schlief wieder ein bis zur nächsten Katastrophe: 

Bisweilen glaubte ich, eine Fortsetzung des Traumes zu erleben, 
da ich mich schon für wach hielt. Auch so etwas träumt man, und 
es nutzt nichts, wenn man sich kneift; denn das Kneifen wird eben- 
falls geträumt. Einmal aber kommt doch der Augenblick, da man 
genau weiß, daß man wach ist. Es tritt dieser Zustand nicht plötzlich 
ein: sondern man hat vorher seinen längeren Disput mit sich selbst, 
um sich davon zu überzeugen. 

Fast hatte ich mich endlich bis zu diesem Stadium durchgerungen ; 
aber das Traumbild weigerte sich noch immer, gänzlich zu verschwinden. 

Halluzination! sagte ich mir. Das unheimliche Kratzen und 
Stöhnen draußen an meiner Wand, unter dem Fenster, ist noch ein Rest 
unverdauten Hummers; es wird aufhören, wenn ich einen Schluck 
Kognak nehme. Einen guten Schluck Branntwein, wiederholte ich. 
Warum wiederholte ich das zweimal? — Es war doch nicht so schwer, 
den Gedanken zu formulieren, wenn ich wirklich wach war. Richtig, 
ich lag ja noch im Bett, und ich würde doch erst ordentlich wach sein, 
wenn ich aufgestanden wäre. 

Nach einiger Zeit war ich mir über die Notwendigkeit klar geworden 
und stand wirklich auf. Nun horchte ich. Das Geräusch mußte 
verschwinden, wenn ich die nötige Willenskraft aufbrachte. - Aber es 
verschwand nicht, und zu dem Kratzen und Stöhnen kam nun noch ein 


rhythmisches Klopfen. 


Unsinn! — Das war natürlich mein Herz. - Törichte Beäng- 
stigungen ! Wo war nur gleich die Kognakflasche? Und warum 
zögerte ich, das elektrische Licht anzuknipsen ? Es sei ja hell 


genug durch das Mondlicht, wollte ich mir einreden, fürchtete mich 
jedoch in Wahrheit, nach der Tür zu gehen, da ich dem Fenster den 
Rücken zuwenden mußte, um dahin zu gelangen. Das durfte ich nicht; 
denn plötzlich fühlte ich nun, daß ich ganz wach war und, daß ich das 
Fenster nicht aus den Augen lassen durfte; denn 

Da draußen — ich wußte es nun bestimmt — kletterte jemand an 
der Wand herauf und wollte bei mir durch das offene Fenster ein- 
brechen! — Ein Fassadenkletterer, mit Maske und Revolver! 

Aber das Stöhnen! — Jch hörte es wieder deutlich. — Es wurde 
beängstigend, klang wie ein dumpfer Schrei, fast wie ein tierisches 
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Geheul. — Jetzt war es ganz nahe. Am Fenster tauchte ein 
Kopf auf. 

Ich sah nur das Haar, blondes Haar; aber mechanisch wiederholte 
ich drei oder viermal Der Kopf wird gleich folgen. Es schien 
wnendlich lange zu dauern. 5 

Ich ergriff einen Stuhl und stürzte ans Fenster, zum Aeußersten 
entschlossen. - 

Da stutzte ich, als ich das Gesicht des Mannes sah, ohne Maske: 
ein junges, bartloses Gesicht, bleich im Mondlicht, und mit einem 
solchen Ausdruck der Todesangst, daß ich den erhobenen Stuhl fallen 
ließ und entsetzt zurückwich. 

Der junge Mensch bewegte die Lippen, und ich verstand die Worte: 
„Krampf! Hilfe!“ 

Einen Augenblick besann ich mich; dann wurde es mir klar: Ich 


hatte nicht das Recht zu töten. — Ich mußte retten. 
Vor dem Fenster niederknieend, faßte ich den Kopf mit beiden 
Händen und flüsterte: „Schnell! — Einen Arm um meinen Hals!“ 
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Mit verzweifelter Anstrengung hob er den linken Arm, und ich 
hatte alle meine Kräfte nötig, um seinen Kopf festzuhalten, bis der 
Arm mich umklammert hatte. Dann ließ ich den Kopf los und griff 
unter seine Arme. Er legte den anderen Arm um meinen Hals, und 
unter Anspannung aller meiner Muskeln gelang es mir endlich, den 
Körper, der mir nicht die geringste Hilfe leistete, durchs offene 
Fenster hereinzuziehen. Er fiel schwer zu Boden und rührte sich nıcht. 

Was sollte ich mit dem Ohnmächtigen anfangen? Er war nur mit 
kurzer Hose und Hemd bekleidet und trug an den Füßen zerlumpte 
Strümpfe ohne Schuhe. 

Ich hatte ihm Hemd und Hose aufgeknöpft und zog ihn nun vollends 
aus — wie schön er war! — Der junge Mann schien 24 oder 25 Jahre 
alt zu sein; aber warum starrte ich immerfort auf sein Gesicht? — 
Die Aehnlichkeit mit Otto, meinem armen Korpsfreund, der in Frank- 
reich begraben lieg, — war nicht groß; aber der Schnitt des Ge- 
sichtes erinnerte mich doch an ihn. Auch hatte Ottos Körper anders 
ausgesehen. Otto hatte ein Muttermal, einen kleinen braunen Fleck 
am linken Unterarm, der fehlte natürlich; aber statt dessen war ein 
Anker auf die Haut tätowiert und einige Buchstaben. — Also ein 
Seemann. — 

Wieder blickte ich auf das Gesicht. Es lag nun im vollen Mond- 
licht da. Was doch die Einbildungskraft vermag! — Es war ja keine, 
keine Spur von Aehnlichkeit vorhanden, Aber dennoch — — Ich freute 
mich, daß ich ihn gerettet hatte. 

Nun bewegte er sich, wachte auf, stierte mich einige Sekunden lang 


an, schien sich jedoch sofort zu erinnern. — Ich gab ihm Kognak zu 
trinken und fragte, ob der Krampf vorüber sei. — Er nickte, griff 
jedoch nach seinen Beinen und verzog das Gesicht. — Natürlich hatte 


er sich verletzt; aber es waren nur leichte Abschürfungen zu sehen, 

Während ich noch damit beschäftigt war, ihn zu untersuchen, richtete 
er sich plötzlich auf und flüsterte: „Polizei!“ 

Ich lauschte. — Unten ging die Haustür, und ich hörte mehrere 
Männerstimmen. — Was sollte ich tun? — Es war offenbar meine 
Pflicht den Einbrecher festzuhalten und der Polizei zu übergeben. — 
Ich wußte das und wiederholte es mir mehrere Male, nach der Coue- 
schen Methode. Aber Cou& half mir nicht! Die Erinnerung an Otto 
war stärker. Ich würde Otto versteckt haben, ohne Rücksicht auf die 
Folgen. Daran dachte ich, und wurde zum Mitschuldigen, zum Ver- 
brecher. 

Mein Plan war im Nu gefaßt. Der junge Mensch hatte aufspringen 
wollen; aber ich drückte ihn ins Bett zurück. 

„Ruhig liegen bleiben!“ flüsterte ich. — Dann zog ich das Bettuch 
unter ihm weg, breitete es über ihn aus, legte seine Kleider und das 
Kopfkissen darüber, auf seinen Kopf und sagte: „Sehen Sie, daß Sie 
atmen können; aber bewegen Sie sich nicht.“ — Natürlich war die 
Form des Körpers unter dem Bettuch zu erkennen; aber nachdem ich 
alles ausgeglichen hatte, blieb noch- in der Mitte eine Vertiefung. 
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Nachdem ich noch eine entsprechende Höhlung ins Kopfkissen gedrückt 
und die Decke bis zu halber Höhe heraufgezogen hatte, sah das Bett 
aus, als ob ich es eben verlassen hätte. Ich war stolz auf mein Werk 
und sagte mir, daß der gerissenste Diebeshelfer es nicht besser machen 
konnte. 

Kaum war ich fertig, da schellte und klopfte es an der Flurtür. 
Ich wartete, bis es sich wiederholte, knipste das elektrische Licht an, 
und ging im Schlafanzug und Pantoffeln hinaus, um zu fragen, wer 
da sei. 

„Polizei. — Aufmachen!“ Hieß es etwas harsch und klopfte un- 
geduldig. — Ich löste die Kette und schloß auf. — Es war der Haus- 
meister und zwei Polizisten in Zivil. Einer der letzteren, augen- 
scheinlich der Vorgesetzte, sagte: „Es ist hier eingebrochen worden. 
Haben Sie denn nichts gehört?“ 

„Nicht die Spur“, sagte ich. - „Aber wie ist denn das überhaupt 
möglich ? Ich habe doch eben selbst aufgeschlossen.“ 

„Ja“, sagte er lachend, „durch die Tür kommt die Sorte nicht. — 
Fassadenkletterer, durchs Fenster.“ 

„Um Gottes willen!“ rief ich aus. 

„Na, haben Sie keine Angst“, meinte er, „wir wollen ihn schon 
kriegen. — Sind alle Zimmer offen?“ 

„Die Schlüssel stecken von außen“, sagte ich. Ich fühlte, daß ich 
viel reden müsse, um nicht zu zeigen, daß ich kin schlechtes Gewissen 
habe. 

Sie wollten Haussuchung halten, als der eine Polizist sagte: „Da ist 
ja Licht in dem Zimmer mit dem offenen Fenster!“ 

Ich war erschrocken; denn vom Flur aus, wo wir standen, war mein 


Fenster nicht zu sehen. — Der erste Polizist sah mich eigentümlich an 
und sagte: „Sie wundern sich wohl, daß wir die Geographie des 
lauses so genau kennen. — Darin sind wir geschult. — Also ich 


nehme an, daß das Ihr Schlafzimmer ist; denn das Licht haben Sie 
eben selbst angemacht“. 

Ich gab das zu und hielt es für nötig zu sagen, dab ich immer bei 
offenem Fenster schlafe. 

„Ist auch ganz gesund“, sagte er lächelnd. — ‚Einen festen Schlaf 
haben Sie außerdem; denn gerade hier muß der Mann eingestiegen 
sein. „Es überlef mich kalt, und ich suchte vergebens nach 
Worten, als wir nun in mein Zimmer eintraten. 

Es ist ja nicht wahrscheinlich, daß er sich versteckt hat“ fügte er 
hinzu; „aber zu Ihrer Beruhigung wollen wir doch nachsehen“, 

Während der zweite Polizist draußen Wache hielt, begann der nun, 
mit Hilfe des Hausmeisters, das Zimmer zu durchsuchen. Ich faßte 
Posten am Bett, entschlossen bis zum Aeußersten. 

Mechanisch gingen mir stets die Worte durch den Kopf: „Gut, daß 
sie keinen Hund mitgebracht haben! — Gut, daß sie keinen Köter 
bei sich haben! — Wenn der Mann nun hustet, oder nießt, oder nur die 
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geringste Bewegung macht, ist es aus! — Dann falle ich 'rein! — Der 
Hehler ist so gut wie der Stehler.“ 

Sie sahen im Kleiderschrank nach, leuchteten unter die Chaiselongue 
— Liegestuhl, heißt das Ding jetzt, sagte ich mir mechanisch, um mich 
selbst über meine Angst zu täuschen. 

Nun kamen sie ans Bett, leuchteten darunter. Der Hausmeister 
wollte gerade die Decke aufheben; aber ich drängte ihn zurück und 
lüftete selbst das am Fußende liegende Kissen, warf es aber sofort 
wieder hin: denn ich hatte die Umrisse der Füße deutlich gesehen. 
Auch der Polizist hatte hingesehen. Meine Angst stieg aufs Höchste, 
und um sie zu verbergen, lachte ich laut. Ich glaubte, verrückt zu 
werden und überlegte, ob es wohl geraten sei, Wahnsinn vorzu- 
täuschen, um der Verantwortlichkeit zu entgehen. 

Der Mann sah mich einen Augenblick kopfschüttelnd an und sagte 
dann scherzhaft: ‚Sie haben wohl die Katze gesucht. Da kann doch 
kein Mensch drunter liegen. „Werden Sie, bitte, nicht nervös“, 
fügte er etwas scharf hinzu. 

Endlich, endlich sind wir fertig! dachte ich. Aber der Inspektor 
schnüffelte noch herum wie ein Jagdhund. — Hatte er vielleicht doch 
die Gabe des Hundes, durch den Geruch zu finden, was er sucht? 
Es überlief mich kalt, und ich zog die Luft ein, um meinerseits heraus- 
zufinden, was für ein Geruch ihn anlocken könnte. Da fiel es mir ein, 
was es war: der Kognak. 

Mit zitternder Hand zeigte ich auf die Flasche und machte eine ein- 
ladende Bewegung. — Er erhob die Hand: „Wir sind im Dienst, 
Streng verboten!“ 

Die Untersuchung meines Zimmers hatte nur wenige Minuten in An- 
spruch genommen; aber mir erschienen sie wie Stunden, und als es zu 
Ende ging, sprach ich laut, absichtlich laut, um irgend ein anderes 
Geräusch zu übertönen, welches mein Gefangener hätte machen können. 
Als wir nun endlich heraus waren, fragte ich, ob es nicht besser wäre, 
die Türe zuzuschließen. — Der Inspektor nickte und sagte: „Stecken 
Sie den Schlüssel ruhig ein.“ 

Er sah mich dabei wiederholt so eigentümlich an, daß ich fühlte, er 
habe Verdacht auf mich. — Aber er sagte nichts weiter, und die Haus- 
suchung nahm ihren Fortgang. Natürlich war sie ergebnislos, und 
es war mir eine ordentliche Erleichterung, als meine Haushälterin den 
Hausmeister weidlich ausschimpfte, weil er verlangt hatte, sie solle 
aus ihrem Zimmer herauskommen. — Ich stand nun Wache bei meiner 
Tür, bis die Polizisten erklärten, sie seien fertig. Die Sache sei ihnen 
unerklärlich, behaupteten sie. Der Kerl müsse durch mein Fenster 
wieder heraus und über die Dächer geklettert sein. „Aber beruhigen 
Sie sich“, sagte der Inspektor, „der ganze Block ist umstellt, und keine 
Katze kommt heraus. — Nun beginnt die Jagd über die Dächer“, 
fügte er hinzu, „die im Kino so komisch aussieht, aber in Wirklichkeit 
so verdammt ernsthaft ist. — Na, gehen Sie nur ruhig wieder zu Bett, 
und machen Sie Ihre Fenster jetzt zu‘. 
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Er wandte sich zum Gehen, besann sich aber und sagte: „Wollen 
doch noch einmal in Ihrem Zimmer nachsehen“. 

Ich hätte ihn kalten Blutes morden können; aber ich griff mechanisch 
in die Tasche und sagte so laut, daß der junge Mensch in meinem Bett 
es hören konnte: „Ja, sehen Sie noch einmal oben auf meinem Schranke 
nach; ich glaube, da haben Sie vorhin nicht hingeleuchtet“. 

„Meinen Sie?" sagte der Polizist lächelnd. — „Wird es Sie über- 
raschen, wenn ich Ihnen sage, daß Sie drei Kistchen Zigarren auf 
Ihrem Kleiderschrank stehen haben?“ 

Nun gab ich ihm den Schlüssel. Er schloß auf, leuchtete nur ober- 
flächlich umher und ging dann ans Fenster, suchte sorgfältig nach 
Spuren an der Außenseite und schloß endlich das Fenster. Wiederum 
nahm ich am Bette eine Verteidigungsstellung ein, und wiederum 
lächelte er eigentümlich. Endlich raunte er mir ins Ohr, während der 
andere Polizist mit dem Hausmeister schon draußen war: „Was in 
Ihrem Bette ist, will ich nicht sehen. Ich bin diskret und bin selbst 
Junggeselle im Nebenberuf.“ 
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Es war eine gemeine Unterstellung; aber wie froh war ich, daß der 
Mensch mich in einem solchen Verdacht hatte. Ich bestärkte ihn 
sogar noch darin, indem ich lasterhaft lächelte. 

Sobald ich die Polizisten und den Hausmeister glücklich wieder her- 
aus und die Flurtür verschlossen hatte, trat ich an mein Bett und sagte 
leise: „‚Sie müssen noch so liegen bleiben, bis ich sicher bin, daß die 
Leute nicht noch einmal hereinkommen. Dann überzeugte ich mich 
zunächst, daß meine Haushälterin wieder in ihrem Bette war, und end- 
lich, nachdem ich einige Zeit gewartet hatte, löschte ich das Licht und 
sagte dem jungen Manne, daß die Gefahr vorüber wäre. 

Er sah mich groß an und fragte: „Warum haben Sie mich versteckt?” 

„Meinen Sie“, sagte ich erregt, „wenn ich einen Menschen eben vom 
Tode errettet habe, von einem entsetzlichen Tode, könnte ich ihn kalt- 
blütig der Polizei ausliefern?” 

Er war bleich geworden, schüttelte aber den Kopf und sagte leise: 
„Es war noch etwas Anderes.“ 

Wir blickten uns lange an und verstanden. Schluchzend sank er 
in meine Arme und er hielt mich einige Zeit fest umschlungen. 
Endlich legten wir uns zu Bett, und trotz der aufregenden Nacht 
schliefen wir ein. - 

Am Morgen, um 8 Uhr, steckte ich meinen Kopf zur Tür hinaus 
und nahm die Briefe in Empfang, die mir die, Haushälterin herein- 
reichte. Einige Minuten später trat ich im Schlafanzug heraus und 
sagte ihr: „Hier schreibt mir mein Neffe, daß er diesen Morgen aus 
Hamburg hier ankommt, so gegen 10 Uhr. Ich will mit dem Frühstück 
auf ihn warten und nach der unruhigen Nacht noch ein paar Stünd- 
chen schlafen. — Der Herr wird für einige Tage hier bleiben; also 
führen Sie ihn ins Fremdenzimmer und klopfen an meine Tür, wenn er 
da: ist.“ 

Um 10 Uhr also wurde der junge Matrose in meinem Ueberzieher,; 
mit Hut, Stock und Handköfferchen, von mir vor die Flurtür hinaus- 
geschmuggelt, klingelte und wurde ins Fremdenzimmer geleitet. Dann 
klopfte es an meiner Tür, und eine halbe Stunde später sal er mit mir 
beim Frühstück. 

Später hatten wir eine ernsthafte Unterredung miteinander. Heinz 
wäre gerne ganz bei mir geblieben, aber dies ging leider nicht, und 
nach längerer Ueberlegung versprach er mir, es mit seinem alten Berufe 
noch einmal zu versuchen. Drei Tage blieb er noch bei mir, und wir 
verlebten eine glückliche Zeit zusammen. 

Ich trennte mich nur schwer von ihm, als ich ihn endlich neu ein- 
gekleidet mit Empfehlungsbriefen nach Hamburg schickte, 

Schon nach 14 Tagen hatte er ein Schiff gefunden, und fährt nun 
regelmäßig mit demselben nach Östasien. 

Die Trennung währt aber nicht ewig. Jedes Mal, wenn er an Land 
kommt, sucht er mich auf. 

Das Erlebnis jener Nacht wird nicht mehr zwischen uns erwähnt, 
aber wir werden uns nie vergessen .- 
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Heimat im Du 


Von 
Klaus Wulff 


Noch einmal flammte das Feuer auf als ein paar neue Scheite 
in die Gluten flogen — schweigend stand die kleine Schar der Wander- 
vögel um den Holzstoß, die blauen Wimpel mit dem silbernen 
Greifen bewegte der Wind, — ein eintöniges singendes Geräusch des 
sich in Wasser zersetzenden Schnees klang mit dem Knacken md 
Prasseln der Kloben zusammen. 

Wintersonnenwende. 

Hans Treuherz sprach. Sprach von den. Kolönnen einer Jugend, 


die aufgebrochen, ein neues Deutschland zu bauen, — von dem großen 
heiligen Schicksal, zu dem der BUND den Seinen geworden — und 


sprach von den drei Worten, die einen neuen Klang in die Gemein- 
schaften der Jugend eingeführt hatten: 

Treue, Freundschaft, Liebe ... . 

Sein Auge suchte das des Einen ... ., für den er eigentlich sprach --- 
und Harm Harsen gab den Blick zurück ,„ aufleuchtend, stolz. 

Noch manches wurde gesprochen am lodernden Holzstoß von den 
Zielen und Losungen ihrer gebündigten Gemeinschaft. 

Hans Treuherz aber suchte und meinte in allem nur eins: den 
tastenden, sehnsüchtigen Zugang zum Herzen eines andern Menschen ... 
Es war spät geworden, als man das niedergebrannte Feuer verließ 
in einzelnen Gruppen, — Jungen und Mädel, wie es gerade kam -- 

umrundete die Schar den See, um zu dem Quartier zu gelangen. 

Hans Treuherz hatte sich eine Fackel geben lassen —- ein roman- 
tisches, pittoreskes Bild gab die Schar der Wandervögel - die 
schwarzen Baretts auf den Köpfen, — in den Fäusten die Fackeln, 
dazwischen die flatternden Wimpel und ging ein paar Schritte 
hinter dem Haupttrupp. 

Als ein Engpaß die Gruppierung zu unterbrechen zwang, löste sich 
ein einzelnes Mädchen aus der Schar der vor ihm gehenden und lief 
ihn herankommen ... 

— „Hans, sieh, soll denn alles aus sein? — Kann es nich! 
wieder, — vielleicht anders als Du meintest, wieder gut werden 
zwischen uns? 

Bin ich Dir denn garnichts mehr ? 

Der junge Führer blieb stehen, herrisch, fast brutal, erwiderte er 
mit einer abwehrenden Handbewegung, — „Vorbei! — Der Traum 
ist ausgeträumt! — 

Du hast mich zurückgestoßen — 

„Almosen brauche ich nicht!“ Wie Steinbrocken, — hart abge 
rissen, kamen die Äntworten 


““ 
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Brüsk ließ er das Mädchen stehen und rief einen Wimpelträger, 
der einige Schritte vor ihm ging, zurück, ihn in ein Ge spräch ver- 
wickelnd. 
Auch ein Anderer aus der Schar wär alleın gegangen Harm 


Harmsen , seltsam aufgerührt durch das Feuer. 

Als sich im Quartier nach kurzen Abschiedsworten die Mädchen 
und Jungen trennten, um in die verschiedenen Räume zu gehen = 
Hans Treuherz war, ohne sich von den Mädchen zu verabschieden, zu 
seinem Lager gegangen, trat Harm an ihn heran 

„Hans! Ich schlafe neben Dir.“ 

Mit einem schmerzhaften Druck fanden sich ihre Hände. In den 
Augen des Jungen leuchtete es auf: „Hans!“ 

Nachdem sich auch die Jungen en gemacht hatten, verlöschte das 


Licht, nur vereinzelt wechselten ein paar Jungen noch einige Worte. 
Hans Treuherz lag mit offenen Augen, in die Dunkelheit 

starrend —, nur ein paar Zentimeter entfernt von ihm Harm 
Er warf sich auf die Seite, eıne Hand tastete über die Decke, 


kam an seine n Kopf und fuhr leise, liebkosend, über sein Haar 
_Harm!“ Hans Treuherz ergriff die Hand des Freundes, führte 


sie an seine Lippen, — ein Taumel seliger Geborgenheit überflutete 
ihn, behutsam zog er den Andern an sich heran, schlang die Arme 
um den Hals des Jüngeren und dieser legte, bebend, und doch 


an un nie main an a ne ee Re EEE EEE 


{Ri 


2 DER EIGENE 2 


EEE 


ADOLF BRAND Badende Knaben 


fühlend, dal) ein heiliges Geborgensein über ihn kam den Kopt an die 
Brust des Führers. 

Alle Leere, alle Unrast fiel ab von den Beiden; ein großes, über- 
persönliches Etwas stand Frieden spendend über ihnen. 

Ich — und Du fanden Erfüllung im Wir des Eros, der Herzen, 
die ruhlos schweiften und suchten, zueinander und doch auch näher 
an die göttliche Wirklichkeit führten. 

Hans suchte den Mund des Anderen. Eng aneinander geschmiegt 
lagen die Beiden. 

Leise strich er mit seiner Hand über den blonden Schopf des 
Freundes. „— Harm, — Heimat wollen wir uns sein Heimat in 
jenem Sinne, der die grenzenlose Isoliertheit des Einzelnen aufhebt 
in jene höhere Einheit, die wir Freundschaft nennen!” 


„Hans, ich habe Dich ja so lieb‘ — sagte leise, mit einer unendlichen 
Keuschheit in der Stimme der Jüngere —, „Wir wollen immer zu- 
szmmenhalten, nicht? immer !!“ 


Ihre Lippen fanden sich wieder in einem langen Kubß. 
Durch Hans’ Gedanken ging in diesem Augenblick die Erinnerung 
an die brüske Zurückweisung des einst von ihm geliebten Mädchens, —- 
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aber nicht lange hielt diese Erinnerung an. Die Wirklichkeit war ja 
anders, lichtvoller, — erfüllender. 

Wintersonnenwende! 

Für drei Menschen war diese Nacht so etwas wie ein Schicksal 
geworden 

Zwei Menschen hatten sich gefunden, sich Heimat und Kampfge- 
nossen zu sein, ein dritter ging abseits . 

Wer war schuldig? Wer schuldlos schuldig? — 

Als Hans Treuherz beim .Morgengrauen die Arme leise unter dem 
Kopf des Freundes hervorzog, der dicht an ihn geschmiegt einge- 
schlafen war, — war ein Leuchten in seinen Augen. Und als er den 
Seinen den Morgengruß bot, war ein unterdrücktes Jubeln in seiner 
Stimme, das den Kameraden an dem oft eigenartig-stillen Führer ganz 
ungewohnt war, 

Fast als letzter gab ihm Harm zum Gruß die Hand und sagte 
halblaut, die Hand des Freundes festhaltend: 

„Ein Tempel, wo wir knien; 
ein Ort, wohin wir ziehen; 
ein Glück, für das wir glühen; 
ein Himmel mir und Dir!“ 
Hans gab Gruß und Händedruck mit frohem Blick zurück. 


© 
An Feuerbach 


Von E. $. Heinatsch 


Ich hörte Deinen Namen noch im Traum 
Und sah ihn dann in einem Bild gestaltet, 


wie sich der junge Tag am Meer entfaltet: 


ein Feuerball im brausend dunklen Raum, 
Dem sich aus Glanz und Glut ein Band entrollt, 


Das wie ein Teppich schwebt auf Gischt und Schaum 


Da plötzlich ruht der Sturm; die Glut wird Gold. 
Und sieh’: ein Jüngling naht, wie eine Frau, 


mir feierlich in diesem Glanz von Gold. 


Gehüllt in ein Gewand von Dämmerblau 
trägt er in kühlen Händen eine Schale, 
Drin glühet wie Rubin der frische Tau 


Und Andacht strömt, wie in der Kathedrale 


Ich aber habe mich vor soviel Pracht, 
soviel Erhabenheit, mit leisen, 
bestürzten Schritten auf den Weg gemacht 


Da mir die fahlen Schatten heimwärts weisen. 
So geh’ ich hin, ins Irdische verbannt 
Doch laß ich von der Sehnsucht mich umkreisen: 


von Tauris denke ich nach Griechenland. 
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Jm Schutze des Gros 
Gin Lehrer- und Schüler-Roman von Fritz Mossdorff 


(Fortsetzung) 


Fritz biß sich auf die Lippen, um sich zu überzeugen, daß er nicht 
träumte, daß nicht alles, was er da soeben gehört hatte, wie ein luftiges 
Phantasiegebilde zerrinne, so wie er danach greife! Ob er mit Erich 
reisen wolle, einerlei wohin und wie lange!! Für ewig und bis ans 
Ende der Welt, hätte er am liebsten geantwortet. Frau Weber, der des 
jungen Mannes Erregung nicht entgangen war, fügte noch hinzu: „Sollte 
es Ihnen aus irgend einem Grunde nicht zusagen, so dürfen Sie das 
ruhig sagen, ich könnte Ihnen nicht böse sein, da wir Sie ja mit unserer 
Frage gradezu überfallen haben.“ ,‚O nein, o gar nicht, ich bin nur so 
überrascht, Sie müssen mich nicht falsch verstehen, gnädige Frau“, 
stammelte Fritz und wurde über und über rot. „Mit größter Freude 
nehme ich Ihr liebes Angebot an, ich bin doch zu gern mit Erich zu- 
sammen —" er brach plötzlich ab, da er fürchtete, schon zu viel gesagt 
zu haben. Doch die Dame, an die Unbeholfenheit und Befangenheit 
solch junger Leute gewöhnt, entnahm seinen Worten nur, daß er bereit 
sei, ihr Angebot anzunehmen, stand auf und rief ins Nebenzimmer: 
„Erich, komme mal“ — schon-stand der Junge erwartungsvoll unter der 
Türe — „also, der liebe Herr Seubert ist gerne bereit, mit dir schwie- 
rigem Bengel eine Ferienreise zu machen. Ich denke, alles Nähere 
könnt ihr zwei nun mal mit einander besprechen“. „Es ist uns“, wandte 
sie sich nun wieder an Fritz, der sich ebenfalls erhoben hatte, „‚wie ich 
schon sagte, ganz einerlei, wohin Sie mit dem Jungen gehen wollen und 
wie lange; je länger Sie es mit ıhm aushalten, desto besser für ihn und 
für uns!“ ‚Ach, Mutti, jubelte Erich und umtanzte die abwehrend» 
Mutter, ich freue mich so, ich freue mich so, weißt du, das ist doch was 
Andres als mit Euch in so ein fades Seebad oder so was, gelt, Fritz? 
Wir wollen in die Berge, wandern, täglich mindestens acht Stunden, 
o, das ist gar nicht so viel, das halt ich schon aus“, setzte er hinzu, als 
die Mutter ein bedenkliches Gesicht machte. „Nun, schloß Frau 
Weber und streckte Fritz die Hand zum Abschied hin, ihr besprecht 
mal alles miteinander, dann lassen Sie mich vielleicht Ihren Plan im 
einzelnen oder in den Grundzügen wissen, und ziehen los, wann es Ihnen 
paßt, lieber Herr Seubert. Mich müßt ihr nun entschuldigen, ich habe 
noch einen Ausgäng zu machen“. Und als sich Fritz verabschieden 
wollte: „Aber bitte, lassen Sie sich doch nicht vertreiben, mein Junge 
kann ja gleich mal alles mit Ihnen besprechen, vielleicht essen Sie gleich 
mit uns zu Mittag? Ihre Eltern können Sie ja rasch anläuten oder 
ihnen eine Nachricht schicken, die Erich sicher gern besorgt. Also, 
auf Wiedersehen !“ 

Fritz war noch wie betäubt und konnte sich kaum fassen. Gestern 
noch die Vorstellung, daß nun wohl schrecklich einsame Ferien kommen 
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würden, da ja Erich voraussichtlich mit seinen Eltern in irgend ein 
Modebad reisen werde, und jetzt? Wochenlang konnte, durfte, sollte er, 
er ganz allein, ohne einen dritten, in beliebigen, schönen Gegenden 
leben, wandern, genießen; zusammen mit Erich, zusammen mit dem 
Geliebten, neben dem jeder andre Mensch in wesenloses Nichts ver- 
sank! Konnte denn das wirklich und wahrhaftig möglich sein ? 

Doch Erich in seiner ungestümen Freude, ließ dem Freund keine Zeit 
zum langen Nachdenken. „Du, jetzt sag mir nur gleich, wo wir hin 
wollen! Was meinst du zum Schwarzwald, oder zu den Alpen, ach du, 
ja, ın die Alpen, auf Gletscher oder an den Bodensee? Weißt du, 
rudern und segeln und baden, ach, das ist am End noch schöner als 
auf den Bergen rumkraxeln, nicht?“ Erich hatte sich im Eifer ganz 
nahe an Fritz herangedrängt und seine Hände erfaßt. Der hielt, immer 
noch wie traumbefangen die schlanken, kühlen Finger des Knaben in der 
Hand und blickte ihm selig in die vor Freude glänzenden Augen, aus 
deren braunem Dunkel es in solchen Augenblicken aufsprühte gleich gol- 
digen Fünken. Dabei fiel ihm eine große blonde Locke in die hohe 
Stirn. Ein hinreißend schönes Bild, dachte Fritz und für einen Augen- 
blick war ihm die ungeheure Gefahr klar geworden, der er sein junges 
Herz aussetzte mit dieser Reise! Aber sofort entstand die Gegenvor- 
stellung: nun gilt es zu zeigen, ob der ewig unkende Philister Philipp 
recht behalten sollte oder nicht. Und er nahm sich zusammen, gab 
die geliebten Hände frei und sagte: „Ja, das Wohin, das ist jetzt die 
Hauptsache. Ich würde eigentlich am liebsten alle deine Vorschläge 
vereinigen, ich meine so: wir wandern z. B. durch den südlichen 
Schwarzwald an den Bodensee, bleiben dort eine Woche, fahren dann 
rüber in die Schweiz und sehen, was man noch machen kann. Einver- 
standen?” — „Herrlich, fein, großartig, wunderbar!“ Sprudelte Erich 
begeistert heraus. „Und gelt, wir bleiben möglichst lange weg, weißt 
du, hier ists so schrecklich fad in den Ferien, d. h., wenn du noch da: 
bist, dann gehts ja, aber da draußen ist's halt viel, viel schöner? 
Sag mal“, meinte er dann bedenklich, „du mußt doch noch lange nicht 
auf die Universität, gelt?” „Nein, Lieber, damit hats noch Zeit 
bis zum Herbst!“ 

Am Abend dieses Tages schrieb Fritz in sein Tagebuch: „Es ist 
kein Traum, keine Ausgeburt verrückter Phantasie: ich werde in einigen 
Tagen den Rucksack aufsetzen, an den Bahnhof stiefeln, und dort wird 
ein wundersamer Knabe mich erwarten, in. schickem Wanderkostüm, 
die schlanken Beine halb frei, von goldigem Flaum gestreichelt, auf 
den blonden Haaren ein keckes Lodenhütchen, in den schlanken Fingern, 
die so wunderbare Töne dem Pianino entlocken können, ein kräftiger 
Wanderstock. Er wird mir in die Arme fliegen, und wir werden mit- 
einander in die Welt ziehen, gleich zwei überseligen Hochzeitsreisenden! 
— Möge uns das Geschick in Gnaden bewahren. Nun gilts zu zeigen, 
was meine Liebe in Wahrheit ist! — 

Meine guten, ahnungslosen Eltern haben sich riesig gefreut, daß mir 
eine so „schöne Ferienstellung“ geboten sei! Da ich ja auf den alt- 
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sprachlichen Staatspauker hin studiere (wie sie sich einbilden!), so be- 
grüßen sie es als gutes Vorzeichen, daß ich mich schon in den Mulus- 
ferien als so ne Art Hauslehrer betätige! Auch eine Auffassung! Aber 
es ist immerhin bequemer so, als wenn sie ihren Sohn wirklich ver- 
stünden! Was gäbe das eine Tragödie! Philipp ist zum Glück schon abge- 
reist, um sich bei irgend einem Onkel auf dem Land von den Examens- 
strapazen zu erholen. Er hat nämlich tatsächlich fürs Abitur gebüffelt. 
Er wäre sonst wohl auch durchgeplumpst. Ich werde ihm durch — An- 
sichtskarten weiteres mitteilen. Gott, wird der unken und moralisieren! 
Dabei bin ich mir durchaus klar, was mir bevorsteht: kurz gesagt: eine 
Hochzeitsreise ohne Hochzeitsmöglichkeit. Gab es je so was unter 
Menschen? Vielleicht sollte ich nicht so burschikos reden und das Wort 
Hochzeit in den Mund nehmen. Aber kann es denn einem in den 
seligsten Himmeln schwebenden Bräutigam viel anders zumute sein, als 
es mir zumute ist, der ich auf Wochen mit dem angebeteten, einzig 
geliebten Menschen in herrlichen Weltwinkeln zusammen sein werde? 
Ach, und er ist ja trotz seiner 15 Jahre noch so schrecklich ‘harmlos, 
kindlich und ohne jede Ahnung! So fragte er heute beim Mittagessen 
in Gegenwart seiner Eltern: „Wir werden doch immer in einem Zimmer 
schlafen, nicht, Fritz? Weißt du, da kann man sich dann des Abends 
im Bett noch unterhalten, und überhaupt ist das so langweilig, immer 
allein in einem Zimmer, so wie ichs daheim habe“. Worauf sein Vater 
sagte: „Dann mußt du aber den armen Herrn Seubert auch schlafen 
lassen und ihm nicht die halbe Nacht die Ohren voll quatschen, wie 
du es so gelegentlich aus dem Bett heraus mit deiner bedauernswerten 
Mutter zu tun beliebst!“ Mir war diese ganze Erörterung furchtbar 
peinlich, und ich hatte Mühe, dies zu verbergen.“ 


* x * 


Aus dem Reisetagebuch, das Fritz begreiflicherweise fast nur in 
Form von kurzen Notizen führte, sind folgende Stellen bemerkenswert: 


Abends auf dem Belchen. 


Erich, sehr ermüdet von der achtstündigen, ihm noch ungewohnten 
Wanderung, schläft neben mir. Ich sitz am offenen Fenster und habe 
ein wenig Zeit zum Sinnen und Schreiben. Bis jetzt verlief alles über 
jedes Erwarten gut. Erichs naive Kindlichkeit hilft mir über manche 
Versuchung hinweg. So kann er sich plötzlich wie ein ganz kleines 
Kindlein mir in den Arm schmiegen, will dann zärtlich gestreichelt, ja 
geliebkost sein und lächelt mich an mit seinen so unbeschreiblich süßen, 
tiefen Augen. Dann macht er sich auf einmal los, rennt weg, ruft mir 
zu: wer am ersten da und da ist oder dgl. Und es beginnt eine tolle; 
Jagd, bis er sich mir zuletzt wieder ungestüm in die Arme wirft und sein 
stürmisches Herz auspochen läßt. 

Oder er fragt unterwegs beim Marsch: „Du, Fritz, sag mal ehrlich, 
magst du die Mädchen? Ich mag sie nämlich nicht, sie sind so schreck- 
lich fad“. Oft muß ich ihm den Arm um die Schulter legen, ihm durch 
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das üppige blonde Haar fahren, seine schlanken Finger in meine Hand 
nehmen, ihn leise auf die Stirn küssen. Mehr hab ich bis jetzt noch‘ 
nicht gewagt“. 

Irgendwo am Bodensee. 

Spätnachmittag. Möven streifen über die leicht bewegte blaugrüne 
Flut und haschen nach ihrer Nahrung. Drüben am Schweizerufer liegen 
die Hügel und Höhen in leichtem Nebelgrau. Es ist sehr warm, aber 
der leichte Wind macht die Wärme erträglich. Wir liegen am Strand. 
Erich baut eine Sandburg, wie er das im Seebad gelernt hat. Seine 
feinen schlanken Glieder, bis in alle Einzelheiten zu erkennen durch 
den weißleinenen kurzhosigen Matrosenanzug (sonst trägt er überhaupt 
nichts!), sind ein ins Leben gezaubertes Götterbild. Mit kurzem Ruck 
seines schmalen Kopfes wirft er ab und zu die blonde Haarsträhne zu- 
rück, die ihm in die Stirne hereinfällt. Dann blickt er lachend nach mir 
her, seine gesunden Zähne glänzen zwischen den roten, vollen Lippen 
wie weißes Elfenbein zwischen dunkeln Rosenblättern, seine großen 
samtweichen Augen blitzen auf in goldigem Sprühen. Herrgott, wie ist 
der Junge schön, wie ıst er schön!! — 

Immer noch am Bodensee. 

Draußen ging ein starker Gewitterregen nieder. Wir sitzen am Fen- 
ster und spielen mit Erichs elfenbeingetriebenem Reiseschach. Er 
spielt sprunghaft, wildgenial, ohne tiefere Ueberlegung. So muß ich oft 
künstlich dafür sorgen, daß ich nicht immer gewinne und er verstimmt 
wird. Jetzt ist er rasch zum Bäcker und Metzger, Proviant für die 
morgen geplante Tagestour auf die Berge von Bregenz zu besorgen. 
Er ist stets so lieb und hilfsbereit. Er trägt heut wieder sein graues 
Wanderkostüum. Das steht ihm auch prächtig, aber er ist mir darin 
immerhin nicht so gefährlich wie im hellen leinenen Matrosenkostü;n, 
das ihn förmlich nackt und doch wieder viel verführerischer als nackt 
zeigt! 

Bodensee unterwegs. 

Große Rundfahrt. Sehr heiß. Auf dem Dampfboot erträglich. Er 
trägt sein weißes Matrosengewand, die Beine nackt bis auf die Füße, 
die in hellbraunen Sandalen stecken, eine weiße Mütze sitzt entzückend 
auf dem blonden Haar. Mich verzehrt eine namenlose, eine furchtbare 
Glut. Er würde mich wohl nur auslachen, könnt ich mich ihm überhaupt 
verständlich machen? Nein, er würde mich verabscheuen, tief ver- 
achten, mit entsetzten Augen weggehen. Dieser Gedanke allein gibt 
mir die nötige Kraft. Nein, es ist nicht alles eitel Sonne und Glück, 
was mir diese Reise bringt. Und doch muß es durchgekämpft werden. 

Am Zürichersee. 

Ich habe Erich ein wenig zum Bummeln in die Stadt geschickt, da ich 
mit mir selbst, wenn auch nur eine halbe Stunde, allein sein muß. Wir 


waren gestern eine Stunde auf dem See gefahren, in leichtem Ruderbot. 
Plötzlich erhob sich stärkerer Wind, der rasch zu einem klein Sturm 
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anschwoll. Es regnete. Die hohen Wellen spielten mit unserm leichten 
Kahn, in dem ich ruderte, Erich steuerte. Wir hatten allerschwierigste 
Arbeit, um endlich ans Land zu gelangen. Zwar sind wir beide gute 
Schwimmer, aber so mitten im wogenden See um sein Leben kämpfen, 
das konnte ich mir wenig nett vorstellen. Dazu die Riesenverantwor- 
tung für den lieben Jungen! Aber wir kamen mit heiler Haut, schweiß- 
triefend und regendurchweicht ans Land, gingen sofort ins Hotel, 
kleideten uns um und legten uns ein wenig zur Ruhe. Da geschahs, 
Plötzlich lag Erich neben mir, umschlang mich mit seinen Armen, 
drängte sich an mich mit seinem ganzen süßen Körper, überflutete mir 
Gesicht und Hals mit Küssen und bat flehend: „Küß mich! küß mich! 
ich hab dich so lieb, so lieb!“ 

Und doch war seine stürmische Zärtlichkeit viel mehr die eines 
Kindleins im Mutterarm, denn eines glühend Liebenden. Das empfand 
ich trotz aller Stürme, die mich durchrasten. Und das gab mir wohl die 
Kraft der Entsagung, des lächelnden Verzichtens. Nicht daß ich den 
holden Knaben schroff zurückgestoßen hätte, so etwa kommt es in 
Romanen vor! — o nein, schließlich ist man ja doch nur ein Mensch aus 
Fleisch und Blut, kein kategorischer Imperativ des Herrn Kant, von 
dem uns der Religionslehrer in Prima so viel Erbauliches doziert hat; 
nein, ich nahm den liebsten Bub in meine Arme, streichelte ihm die 
wirren Haare aus der erhitzten Stirn, küßte ihm sanft die lieben, lieben 
Augen, die Wangen, den verlangenden weichen Mund — es war fast zu 
viel für mich, denn ich fühlte, wie mir auf einmal die Tränen herab- 
flossen, so daß Erich erstaunt sich aufrichtete und befremdet, zaghaft 
flüsterte: „Lieber, was hast du? hab ich dich beleidigt, sag! bitte, sag 
doch!“ Da nahm ich den Göttlichen von neuem sanft in meine Arme, 
schloß ihm den fragenden Mund mit Küssen, und wir lagen lange ganz 
still und selig wie verzaubert oder ın ein überirdisches Leben emporge- 
hoben. Nach und nach beruhigte sich Erich, und flüsterte wie ım 
Traum: „O, du hast mich wieder lieb, gelt! Immer lieb, immer!“ 

Spät abends stiegen wir nochmals hinab an den kaum noch bewegten 
See, in dessen dunklem Spiegel die Sterne zitternd aufblitzten. Wir 
gingen umschlungen. Bald verstummte das Gespräch. Von ferne 
schwebten verlorene Klänge eines Klaviers her, aus den geöffneten 
Fenstern irgend einer einsamen Seevilla. „Hörst du, Schumann !" 
flüsterte Erich. Mir war so weh, so feierlich, so unsagbar erhaben zu- 
mute. Erich nahm immer wieder meine rechte Hand, mit der ich ihn 
um die Schulter gefaßt hatte, und führte sie an seine warmen Lippen. 


Und heute morgen kam ein Brief seiner Mutter, wir möchten die 

Reise abbrechen, da der Vater ganz plötzlich schwer erkrankt sei! So 
. * ” | ” . . . 

müssen wir denn am Eingang ins Paradies umkehren. Vielleicht meint 
es das Geschick gut mit uns, wer weiß! Erich war durch die Nachricht 
nicht sonderlich erschüttert. Er steht seinem Vater, der viel auf Reisen 
war, nicht sehr nahe. Er wäre verzweifelt, wenn er seine Mutter ver- 
löre, er sagte mit ganzer Naivetät: „Weißt du, ich hab ja nun dich!“ 
Soll ich mich darüber freuen ? 
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Also morgen endet unser seliger Ferientraum — wie wird die Zu- 
kunft werden? Eben hör ich des liebsten Jungen leichten Schritt, 
noch hab ich ihn, noch ist er mein, ganz mein! Soll ich da nicht jubeln ?: 


“4% 


Auf dem Grab des Großkaufmanns Weber, der Mitte August einem 
Hirnschlag infolge beruflicher Ueberanstrengung erlegen war, blühten 
die Astern. Erich trug an seinem neuen Anzug mit den ersten langen 
Hosen, die dem schlanken Untersekundaner sehr gut standen, einen 
Trauerflor, aber seine frohen, jungen Augen hatten sich nicht länger, 
als es der Anstand verlangte, mit einem Trauerflor bedeckt. Zwar 
machten die neuen Anforderungen, die grade die alten Schriftsteller 
an den jungen Geist stellten, manche unerfreuliche Schwierigkeit, 
aber mit der treuen Hilfe des guten Fritz Seubert, der nach wie vor 
gern gesehener Gast des Hauses war, gelang es dem begabten . Junger: 
bald, sich in die neuen Schriftsteller einzulesen. 

Fritz selber war es merkwürdig gegangen, und er geriet mehr und 
mehr in Verwirrung über sein eigenes Fühlen, das ihn bisher so un- 
zweideutig wie eine lohende Flamme in dunkler Nacht geleitet hatte. 
Wenn er sich ganz scharf beobachtete, wenn er sein Gefühl zu zer- 
gliedern versuchte, dann ergab sich eines unbestreitbar: die süß bren- 
nende Sehnsucht des vergangenen Sommers, die Qualen, wenn er mal 
einen Tag lang die geliebte Gestalt nicht vor sich sah, das Herzklopfen, 
das ihn jedesmal von neuem beim Anblick des angebeteten Knaben be- 


fiel, — alles das war gemäßigt. Seit wann eigentlich? Hatte sich etwa 
der Junge seitdem irgendwie verändert? War er am Ende „männlicher“ 


geworden? Nichts von alledem stimmte. Fritz grübelte, zerfasserte 


sein Gefühl, verglich es mit jenem ersten im Frühling und Sommer, und 
kam zu keiner Klarheit. Manchmal schalt er sich selbst launisch und 
unbeständig, wurde ärgerlich über sein unzuverlässiges Herz, ja machte 
sich Vorwürfe, daß er die wonnige Frucht nicht genossen habe, die ihm 
vor kurzen Wochen der Holde so naiv unbewußt geboten hatte! Dann 
schämte er sich wieder tief über solche verruchten Gedanken, holte sein 
Symposion hervor und träumte sich in Platons reine Idealwelt hinein. 
Vas war nur mit ihm geschehen? Auf eine fast banale und lächerliche 
Weise sollte er etwas Klarheit bekommen! Mann begann damals im 
Turnunterricht mit allerlei Ballspielen und dgl. Dazu eigneten sich nun 
lange Hosen, wie sie Erich stolz trug, wenig. Das merkte er bald. 
So gewöhnte er sich denn daran, an den Tagen, da Turnen stattfand, 
wieder seine alte Knabenkleidung mit den jetzt recht kurz und knapp 
gewordenen Hosen anzulegen. Eines Tages nun trat er in diesent 
Kostüm seinem Fritz entgegen, ganz unbefangen, ganz ahnungslos, wie 
sonst. Da durchzuckte es wie ein Blitz das Gehirn seines Liebhabers: 
wie entzückend sieht der Erich heut endlich wieder mal aus, und wie 
fad macht er sich in seinen dummen langen Hosen! Er hatte förmlich 
Mühe, daß er dem plötzlich wieder im alten Liebeszauber vor ihm 
stehenden Knaben nicht um den Hals fiel, ihn abküßte, streichelte, 
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liebkoste! Erich selbst, der die nach und nach etwas kühler gewordene 
Freundschaft seines Fritz ganz gut bemerkt hatte, wenn er auch, frisch 

und jung, wie er war, nicht grade darunter litt, empfand sofort, daß 

Fritzens Benehmen heute anders, mehr wie früher war, und er meinte 
unvermittelt: „Sag mal, warum bist du denn heut so gut aufgelegt?” 

Fritz fühlte sich ertappt, lachte verlegen und gab eine ausweichende \ 
hi) Antwort, indem er nervös die Haare des Geliebten streichelte. Und 
als er sich endlich, viel später als sonst, losmachte, nahm er den Junger 
um den Hals und küßte ihm zärtlich Wangen und Mund, was Erich 
gar nicht ungern erwiderte. 

Einige Wochen danach schrieb er in sein Tagebuch: 

Nun glaub ich bald, daß meine Liebe zu Erich, vielleicht besser ge- 
sagt, meine Leidenschaft für ihn, je nach seiner Kleidung wechselt. 
Es ist ja im Grunde eine mich so beschämende Erfahrung, die ich da 
mache, aber ich kann es kaum leugnen: für den Jungen im kurzhosigen 
Matrosenanzug erglühe ich, diese Gestalt peitscht meine Sinne auf, 
für denselben Jungen, wenn er lange Hosen trägt, empfinde ıch nur eine 
recht angenehme, innige, aber kaum noch irgendwie sinnlich betonte 
Freundschaft. Ist das nicht etwas ganz und gar Verrücktes? Dazu 
stimmt, daß ich den Knaben in der Badehose niemals anders als mit den 
Augen des Künstlers betracht hab. Und für andre Menschen soll doch 
grade die Nacktheit den Reiz des Sinnlichen erhöhen! Wenn ich nur 
wüßte, ob andere Menschen auch so komisch empfinden? Oder bin ich 
| irgendwie ein entartetes Scheusal, wie mein guter Philipp im stillen 
| meint? Ich habe übrigens seit der Reise nie mehr mit ihm über meine 
tieferen Empfindungen gesprochen. Er weiß, daß ich oft bei Webers 
verkehre, mehr ist unnötig. Man wird verschlossen, wenn man auf 
Nichtverstehen stößt“. 


iR 
| Ende Oktober packte Fritz seinen Koffer, um in die Landesuniversi- 

Zr . oo. nr . 4 
| tät zu fahren, an derer zunächst einmal einige Semester zubringen wollte. \) 
I 


Die sehr anmutig, zwischen bewaldeten Bergen gelegene Stadt mit ihren 
| engen Gäßchen und spitzen Giebeln war mit dem Schnellzug in wenig 
mehr als einer Stunde zu erreichen. Aber ‘nicht bloß deswegen fiel 
dem angehenden Studenten der Abschied von seinem Erich verhältnis- 
mäßig leicht. Immer häufiger hatte er ihn in der neuen, wie er zu sich 
sagte, „ungefährlichen““ Kleidung gesehen. Dieses Bild blieb das herr- 
schende, der süße kurzhosige Bub wurde mehr und mehr verdrängt. 
Erich war an den Bahnhof gekommen, ganz der elegante angehende 
Jüngling. Ihm standen Tränen in den Augen, als der Zug den immer 
noch über alles geliebten Freund entführte. Fritz lächelte wehmütig, 
ganz leicht war es natürlich doch nicht, besonders als er die schönen 
Augen voll verhaltener Tränen sah. — „Ich schreib dir bald und viel!“ 
waren die letzten Worte, die das Rollen und Fauchen des abfahrenden 
Schnellzug schon halb verschlang. 
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Unter der Fülle neuer Eindrücke, die auf den jungen Studenten 
einstürmten, war einer der stärksten die Bekanntschaft mit einem 
älteren Studiengenossen, Lothar Stahl, dessen zynischer, bissiger Humor 
ihn zugleich abstiefß und doch wieder unheimlich lockte. Dieser Junge 
Mann, mit blasser Gesichtsfarbe, starker Hakennase und stechenden, 
unsteten Augen, mit dem herb spöttischen Zug um den schmalen bart- 
losen Mund, verstand es zunächst, dem in vielen noch so naiven und un- 
schuldigen Idealisten Seubert mächtig zu imponieren. Als gewiegter 
Menschenkenner hatte er bald heraus, wo seines neuen Studiengenossen 
Eigenart lag. Da er auf saftige Weibergeschichten gar nicht eingehen 
wollte, dagegen in seinem Zimmer die große Photographie eines auf- 
fallend schönen Knaben, seines „Schülers“, wie er zögernd erklärte, 
stehen hatte, so fragte ihn Stahl frech und unzart, wie das so seine Art 
war: „Na, Sie sind wohl noch in dem Stadium, wo man hübsche Bengels 
andichtet, was? Gott schauen Sie mich nicht so böse an, alle machen 
das mal durch. Bin auch nicht verschont geblieben. Na ja, ganz nett, 
aber bisweilen hat's doch eklige Folgen, wenn so'n Alter dahinter 
kommt, oder so'n Bengel schwatzt!“ 

Seubert flammte auf: „Ich weiß nicht, was Sie unter Liebe für 
einen Knaben verstehen — aber ich hatte jedenfalls noch nie die min- 
deste Ursache, das Geplauder eines Knaben oder gar den Alten, wie 
Sie sagen, zu fürchten!“ 

„Na, umso besser für Sie“, lachte Stahl spöttisch, „doch was ich 
sagen wollte: sehen Sie, all solche Jugendeselei hat doch im Grunde 
verflucht wenig Sinn. Ein paar Jahre, dann ist der Bengel ein „Junger 
Herr“ und pfeift Ihnen was auf Ihre Liebe! Und seien wir mal ganz, 
offen: beim Weib, da weiß man doch wo und wie! Gott ja, Luders 
sind sie ja meistens, aber — süße Luders! Junger Mann und verehrter 
Studiengenosse! schloß er in komischer Feierlichkeit so lange Sie 
diese Frucht nicht mal gekostet haben, können Sie gar nicht mitreden! 
Wollen Sie mal was feines sehen? Da schauen Sie her — dabei zog 
er eine Mappe aus der Schreibtischschublade und entfaltete sie 
das sind meine heutigen Götter, besser gesagt Göttinnen!“ und er brei- 
tete vor den starren Blicken des naiven Seubert eine ganze Menge mehr 
oder weniger gut gelungener weiblicher Akte in den obszönsten Stel- 
lungen. Empörung wollte sich zunächst in Seuberts reinem Gemüt 
regen, aber schließlich mußte er doch immer wieder hinsehen und war 
trotz starken Widerwillens wie gebannt. Die Körper waren an sich 
schön, die einzelnen Teile manchmal von vollendetem Ebenmaß. Frei- 
lich als Ganzes im höchsten Grad schamlos. „Was sind alle soge- 
nannten Schönheiten eines magern Knabenkörpers verglichen mit diesen 
herrlichen Rundungen! Sehen Sie doch, hier, dieser Busen, dies Bein“. 
— Stahl berauschte sich selbst an diesen Bildern und empfand doch 
wohl ganz anders als Seubert, den nach und nach ein direkter physischer 
Ekel ergriff. „Ich weiß nicht, mich ekeln solche Bilder mehr an, als 
dal sie mich entzücken“ sagte er schließlich. — Stahl klappte seine 
Mappe zu und meinte leichthin: „Die Geschmäcker sind verschieden, 
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aber Sie müssen nun mal endlich das Weib kennen lernen; ich mache 
jede Wette, daß dann Ihre Knabenbegeisterung sofort schwindet. 
Schaffen Sie sich ein nettes Mädel an, es gibt ja genug hier, auch ohne, 
viel Geld, so was „fürs Herz“, recht sentimental, hübsche blaue Augen, 
blondes Zöpfchen und weißes Fellchen! Das wäre so was für so 'nen 
Schwärmer wie Sie! Wenn Sie die erst mal ne Nacht bei sich gehabt 
haben, sind Sie. geheilt, bestimmt! So wahr ich Stahl heiße und noch 
manchem netten Gänschen hoffe das Hälschen umzudrehen!” Und er 
steckte sich eine stark duftende Zigarre an und blies den Rauch 
genießerisch durch die Lippen. 

„Sie sind ein raffinierter Zyniker mit Ihren Bildern und Weibern“ 
versuchte Seubert zu scherzen. Aber innerlich war er doch einerseits 
empört, andererseits konnte er den Gedanken nicht unterdrücken: am 
End hat er doch recht! Warum soll ich anders sein als alle jungen 
Männer? Am Ende hat man mich bloß in falscher Prüderie erzogen, 
und das Weib ist tatsächlich bestimmt, mich zu „erlösen”. 

Solche Gedanken wurde er in den nächsten Wochen nimmer los. Um- 
so weniger als sein Verhältnis zu Erich durch die Trennung eher noch 
mehr erkaltet, rein freundschaftlich geworden war. Man schrieb ein- 
ander, anfangs oft, Erich sogar mit einer Art Leidenschaft, Fritz stets 
ruhig freundschaftlich, ohne jede Zärtlichkeit, als der treue ältere 
Freund, der am Heranwachsen des Jüngeren einen mehr väterlich- 
freundschaftlichen als grade besonders innigen Anteil nimmt. Erich 
war anfangs unglücklich über diese Wendung, aber da der Freund ihm 
sachlich manch guten Rat gab und immerhin viel Interesse an seiner Ent- 
wicklung, seinem Denken zeigte, gab er sich schließlich mit dem Mög- 
lichen zufrieden. Frau Weber, die ab und zu solche Briefe in die 
Hände bekam, freute sich von Herzen über „das schöne Verhältnis” 
ihres Jungen zu diesem angehenden gelehrten Herrn. Seubert aber, 
mehr und mehr dem starken Einfluß Stahls unterworfen, beschloß end- 
lich, das Weib einmal „wirklich“ kennen zu lernen. Er machte seinen 
ersten Versuch auf die dümmste Weise, aber so wie es wohl die weitaus 
meisten jungen Leute seiner Lage gemacht haben: im Bordell. 

Eines abends saßen Seubert, Stahl und noch zwei andere junge 
Studenten in Stahls „‚feudaler‘‘ Bude beisammen. Man rauchte, Stahl 
hatte eine Flasche feinen Likör gespendet. Und man sprach natürlich 
vom „Weib“. Auch die bewußten Bilder zirkulierten. Die Stimmung 
wurde angeregt. Da schlug einer der Studenten vor: „Ach was, wozu 
ewig dies Theoretisieren! „Mama Kustner“, so hieß die bekannteste 
Unternehmerin öffentlicher Häuser am Ort, hat wundervolle „neue 
Ware‘ bekommen, was meint ihr, wollen wir nicht auf nen Sprung hin- 
gehen?“ Stahl blickte erwartungsvoll nach Seubert hin, der mit un- 
durchdringlicher Miene dasaß und nicht so ganz in Stimmung gekommen 
zu sein schien. Doch er rief: „Warum nicht?“ und errötete, was ihm 
die anderen als köstliche Unverdorbenheit auslegten, „ich bin kein Spiel- 
verderber, gehen wir also!!“ — „Nanu“, sagte nun Stahl doch etwas 
erstaunt, „Seubertchen, passen Sie auf, da werden Sie was erleben! 
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Sogar was nach Ihrem Gusto soll ja dort sein!“ Dann tuschelte er 
einem der andern was ins Ohr, man lachte zynisch, Seubert wurde noch 
röter, diesmal aus Zorn. Fast wäre er aufgestanden und heimgegangen. 
Aber er wollte nun mal sein Geschick versuchen, wie er sich vorredete, 
und so ging man denn in ziemlich angeheiterter Stimmung hinab in die 
enge, übel duftende Jakobsgasse, wo eine auffallende rote Laterne den 
weiteren Weg wies. Ein düsteres, altes Haus mit verhängten Fenstern, 
dunklem Flur und übeln Gerüchen tat sich auf. Seuberts Herz klopfte 
zum Zerspringen. Die andern schienen hier gut bekannt. Bald befand 
man sich in einer Art üppig erleuchtetem Vorraum, wo rote Plüsch- 
sophas mit kleinen Tischen auf zerschlissenen Teppichen standen. Eine 
Schar kaum bekleideter, meist sehr gemein aussehender geschminkter 
weiblicher Wesen verschiedenen Alters hockten da, zum Teil mit 
Männern, tranken Wein und Sekt, rauchten stark duftende Zigaretten 
und plauderten oder kreischten auf unter unzüchtigen Griffen, die sich 
der und jener Besucher erlaubte. Auch ein verstimmtes altes Pianino 
stand irgendwo, und ein junger Mann, offenbar dafür bezahlt, hackte 
einen Gassenhauer herunter. Seubert schwirrte es vor den Augen, 
Wie hatte er sich in diese Höhle des Lasters verirren können? Doch 
ehe er noch recht zur Besinnung kam, tänzelte ein schlankes, hübsches 
Wesen auf ihn zu, hellblond, in blauseidenem Pagenkostüm, fein, grazil, 
fast wie ein Knabe, und flötete mit berückender Stimme: „Lieber junger 
Herr, wie ich höre, lieben Sie Buben! Probieren Sie’s mal mit mir! Ich 
bin ja ein Bub! Komm, Süßer, wir wollen eins trinken, oder willst du 
gleich mit mir gehen?“ Und sie bemühte sich, so verführerisch wie 
möglich zu lächeln, hakte sich bei ihm ein und zog den immer noch. ganz 
verduzten jungen Mann mit sich fort in eine Ecke. Seine Sinne waren 
für Augenblicke entflammt. Die Täuschung war fast vollendet ge- 
lungen. Zumal Fräulein „Friedel“ ein schlankes, ephebenhaftes Figür- 
chen hatte, das blonde Haar kurz geschnitten trug und eifrig rauchte 
wie ein echter Straßenbengel. Eine Flasche Sekt, die sie gleich be- 
stellte, tat ein übriges. Und so verschwand denn der „keusche Joseph“, 
wie die andern mit wieherndem Lachen feststellten, mit seinem Pagen 
noch rascher als seine Genossen, denen die Sache nicht so eilig und vor 
allem nicht neu war. — 


(Fortsetzung folgt.) 


* 
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Der tote Dichter *) 


von Lord Alfred Douglas 


Er war in meinem Traume gestern Nacht. 

T u 2 ; } 
Noch glänzt sein Antlitz unzerstört vom Leid; 
Sein Mund tönt süß wie in der vorigen Zeit, 
Wenn er aus Nied'rem schuf des Wunders Pracht. 


Nicht’ges ward reich von seiner Worte Macht; 
Die Welt, in Scham, abtat ihr Alltagskleid, 

Jn heilgem Dienst dem Schönen nur bereit, 
Und lohte auf, zu goldnem Klang entfacht. 


Dann, ausgestoßen, horchte ich am Tor; 
Vergess'nem sann ich nach und ich verstand, 
Welch ungehob'nem Zauber er gebot. 


Und welches Gut die dumpfe Welt verlor, 
Die Nachtigallen würgt mit Mörderhand. 
Dann wacht’ ich auf und wußte: Er ist tot. P.H 


© 


Stimme des Freundes 


Ist es nicht, als ob mich manchmal riefe, 
Wenn ich nachts am offnen Fenster lehne, 
Eine Stimme aus des Dunkels Tiefe, 

Daß ich mich dann plötzlich grundlos sehne ?! 


Hier bin ich in einem fremden Hause. 

Ferne Straßen, Nachtwind, sollst Du grüßen! 
Wenn ich wandre durch das Weltgebrause, 
Weiß ich alle Götter mir zu Füßen. 


Lächeln über mich die Sternenheere ? 
Nein, sie lächeln nicht, sie starren, frieren! 


Auch Du, Mond, Du Freund im Aethermeere, 


Kanst nur dumm und sanft ‚zur Erde stieren. 


Einen will ich seinem Kreis entreißen; 
Länger darf ich nun nicht einsam schweifen! 
Einem will ich meine Kraft beweisen, 

Kraft zu lieben, mit ihm schaffend reifen! 


E. G. Chauve. 


*) Auf den Tod Oscar Wildes. 
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BÜCHER UND MENSCHEN 


En Eu TEE Te u ae rt erg 


Bücher und Menschen. 


PHILIPPE ANCENAY 
L’Amphore et les Aveugles 
editeur, Paris. 


Eugene Figuiere, 


Kürzlich ist in Paris ein Buch erschienen, 


das in besonders hohem Maße unser Inter- 
esse beanspruchen muß. Es handelt sich 


dabei um „L’Amphore et les Aveugles” von 
Ph. Ancenay, Edition Eugene Figuiere, 17 
Dieses Buch, 


das einzigartig in der ganzen Literatur steht, 


rue Campagne-Premiere, Paris. 


beschäftigt sich mit dem durch die herr- 
schende Heuchelei arg verschleierten sexu- 
ellen Problem und schlägt als Lösung des- 
selben vor, was schon Andre Gide in 
seinem berühmten „Corydon“ skizziert hat. 


Das gleiche Thema ist hier aber in seinen 
ganzen gewaltigen Umfang behandelt und bis 
zu den äußersten Consequenzen durchgeführt 
worden. 

„L’Amphore et les Aveugles“ ist aber kein 
wissenschaftliches Werk, für 
kleinen Kreis von Fachleuten bestimint 


rein das nur 
einen 
ist; ebenso wenig werden aber die, die ein 
pornographisches Machwerk dahinter wittern, 
ihre Befriedigung dabei finden. Es 
äußerst lebendiger und _leidenschaftlicher 
Roman, der in allen Lesern die Ueberzeugung 
hervorruft, daß die angewandte Moral nicht 
die Möglichkeit hat, ihre Zustimmung zu einer 
Lösung geben, im 
sozialen Interesse überhaupt eine solche zu- 
lassen kann. 


ist ein 


andersgearteten zu noch 


Diese Lösung besteht darin, die Frau dem 


Drucke zu entziehen, den gegenwärtig der 
Mann ständig auf sie ausübt, um sie an 
unfruchtbaren, sexuellen Vergnügungen teil- 


nehmen zu lassen, die sie als Persönlichkeit 
nur herabsetzen. 
aus gesehen, ist die Volksverminderung durch 
Geburtenrückgang die nächste Folge dieser 
sterilen Vergnügungen. Es handelt sich also 
darum, die Frau in ihrer erhabenen 'und un- 
antastbaren Rolle als Gattin Mutter 
erhalten. Diese Schutzmaßregel ist aber nur 
dann verständlich, Mann dazu 
berechtigt ist, sich anderweitig und ohne sich 
an der natürlichen Bestimmung des Weibes 
zu vergreifen 


und zu 


wenn der 


— in einer Anpassung der 


Vom sozialen Standpunkte | 


| kleine Minderheit bilden, für hellsichtige Aus- 


| platonischen 


Freundschaft an die heutigen 


| Verhältnisse und Forderungen — sterile Ab- 


| verbunden 


leitungen zu suchen, die er sich physiologisch 
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genommen, sonst nicht zu verschaffen vermag. 
Eine 


allerheftigste Opposition hervorrufen. 


selbstverständlich 
Sie ist 
jedoch im erwähnten Buche durch Argumente 
gestützt, die es unmöglich machen, daß das 


solche These wird 


Problem wieder durch eine Weigerung, die 
Kläger zu hören, bei Seite geschoben wird. 

Welches das Los Marcel und 
seinem jungen Freunde Claude sein, die fest 
entschlossen sind, den Kampf mit einer Ge- 
sellschaft die (in Frankreich) 
frei altmodischen strafenden Ver- 
boten gewisser Gesetzgebungen ($ 175!) ist, 
die aber doch noch immer durch gänzlich 
feindliche Meinungen beherrscht wird? Wie 
diese Gesellschaft reagieren, der 

geistig hochstehender, ehrenwerter 
aber noch durch Vorurteil ge- 
blendet sind, oder aber durch Schurken, die 
verworfen genug sind, um diese feindliche 
Einstellung zu eigenem Nutzen auszubeuten ? 

Der Leser 
Wechselfälle in 
schiedensten Schichten verfolgen und sich selbst 
ein Urteil bilden können, was die überzeugte, 
bald bald brutal wirkende Ver- 


teidigung des Professors Marcel Darsan gegen 


wird von 


aufzunehmen, 


w ohl von 


w ird in 
Person 


Männer, die 


die erschütternden 


Kampfes 


wird alle 


dieses den ver- 


ironisch, 


diejenigen vermag, die sich weigern, zu ver- 
oder die offen 
bekennen können und dürfen, oder gegen die, 
die in frecher Art und Weise die Ideen aus- 
wollten, 


stehen, sich selbst nicht 


mit denen er innerst 


ist und für die er kämpft. 


beuten zu 
Uebrigens ist dieses Buch nicht wahllos 
Menge geschrieben worden. 
Es entstand für wenige Auserwählte, die eine 


für die große 


erlesene, die von den Blinden verfolgt werden, 
und die, wenn noch nicht die längst ver- 
diente Achtung, so doch wenigstens 
hafte Toleranz sich erkämpfen müssen, die 
dem elementarsten Rechte entspricht. 

Das Buch erschien in Paris in einer ein- 
maligen numerierten und vom Verfasser sig- 


wahr- 


nierten Ausgabe von 200 Exemplaren. Inter- 


essenten wenden sich am besten an Herrn 


a a en en ran 
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Adolf Brand, Berlin-Wilhelmshagen, Bismarck- | 


straße 7, der gerne Käufe vermitteln wird. 

Zum Schluß sei noch die Hoffnung aus- 
gesprochen, daß dieses für Freunde einer 
männlichen Kultur wichtigste wertvolle und 
lesenswerte Werk, das sozusagen die Quint- 
essenz des alten hellenischen Ideals dar- 
stellt, bald in Uebertragung auch allen deut- 
schen Lesern zugänglich gemacht werden kann. 

Es folgt nun noch die Uebertragung einer 
Probeseite des genannten Buches: 

u . vielleicht sogar in der 2. Hälfte 
des XVI. Jahrhunderts, wo zum ersten Male 
das Theater, ein Abbild des Lebens, eine 
Frau auf die Bretter stellt - bis dahin 
wurden alle weiblichen Rollen, wie es heißt, 
sehr gut, von jungen Männern dargestellt — 
und wo unsere dramatische Kunst entschieden 


und leider „die Liebe als Element, die Frau | 


zum Prinzip“ erhebt, wie es Dumas fils 
schreibt — unfruchtbare Liebe und unfrucht- 
bares Weib, das versteht sich ja von selbst! 
Und dieser Irrtum, den wir betrachtet haben, 
ist umso begrenzter, weil er Frankreich als 
Mittelpunkt hat und nicht einmal die Grenzen 
des Ahbendlandes erreicht. Sonst überall im 
Orient, sei es im Altertum oder in der Neu- 


zeit, — es genügt schon das zu immitieren, 
um wieder in geordnete Verhältnisse zu ge- 
langen — überall ist die Frau geschützt 


vor der unersättlichen geschlechtlichen Gier 
der Männer: in der Kemenate oder am häus- 


lichen Herde, wo sie ihre Aufgaben als Frau | 


und als Mutter erfüllt. Die Männer suchen 
anderweitig eine unfruchtbare Abreaktion und 
keine dieser Gesellschaften kennt diesen 
starken Geburtenrückgang, der Frankreich zum 


Verfall und zum Tode führt. Eine all- 


gemeine Volksabstimmung würde mir eine | 


überwältigende Majorität einbringen, mein 
Lieber! So, das ist mein Paradoxon, wie 
Sie es nennen. Und es ist gerade das eines 
Mannes, der sieht, wie einige Leute pro- 
bieren, mit dem Kopf nach unten und den 
Beinen in der Luft herumzuspazieren, und der 
ihnen die Idee suggerieren will, daß sie ent- 
schieden besser daran täten, sich auf den 
Beinen zu halten. 

Ich befürchte, meinte Bauchais, daß dieser 
Irrtum aber besser zusagt als Ihre Wahrheit! 
Wie wollen Sie denn denselben ändern ? 

Indem ich nach und nach in dem gefühls- 
mäßig gleichbleibenden Reiche der unfrucht- 
baren Sexualität die platonische Freund- 
schaft durch das ersetze, was wir Liebe 
nennen. 

Damit werden Sie aber nicht den Karakter 
derjenigen ändern, denen diese Freundschaft 


unbegreiflich bleibt! 


Im Wesentlichen natürlich nicht. Es wird 
immer eine Majorität von Männern geben, die 
von ihren tierischen Instinkten absolut be- 
herrscht werden. Denn es wird immer mehr 
Liebhaber für die abgedroschenen Lieder 
eines Salonorchesters als für eine Beethoven- 
Symphonie geben! Es ist ja garnicht die 
Rede davon, die Heterosexuellen zu Opfern 
einer Intoleranz zu machen, die ähnlich der 
ihrigen wäre. Ich verteidige nur eine Minder- 
zahl, die noch lange eine Minderzahl bleiben 
muß. Ich würde aber gerne durch diese 
Minorität eine neue Moral annehmen lassen, 
die klüger, aber strenger und rücksichtsloser 
als die bisherige ist; nämlich durch aller- 
strengste Auswahl die Bildung einer Elite 
zu begünstigen, die befreit ist von der alt- 
hergebrachten heterosexuellen Bestialität, und 
in der ich gerne den Stolz dieser ihrer Be- 
freiung anfachen wollte. Ich wollte auch, 
daß die Frauen, die sich dieser tierischen 
Majorität hingeben, weniger zahlreich wären 
und dafür gehalten würden, was sie sonst 
im allgemeinen sind: der Abschaum und der 
Auswurf ihres Geschlechts, ebenso vertrieben 
von ihren eigensten natürlichen Anlagen wie 
die Eunuchen und Castraten der Fähigkeiten 
des männlichen Geschlechts beraubt sind. 
Allmählich sollte man dazu gelangen, diese 
Frauen nur unter denen zu suchen, die durch 
Alter, durch physische oder moralische Fehler 
offensichtlich unfähig oder unwürdig sind, 
Mütter zu sein. Vor allem aber wünschte 
ich, daß eine bessere Erziehung voll und 
ganz die natürlichen Anlagen der Ausnahme- 
wesen ausnutzte, die zu einem höheren und 
sozial besseren Ideal geführt werden könnten. 
Der reine und unwandelbare heterosexuelle 
Typus ist ebenso selten wie sein Gegenteil. 
Alle Typen, die sich zwischen diesen Ex- 
tremen befinden, können durch eine Erziehung 
des Gefühles, der Vernunft und der Ge- 
schmacksrichtung angepackt werden. Die Nei- 
gung, die heute noch unverständlich und ver- 
dammenswert scheint, soll wieder als natürlich, 
gut und gesetzmäßig anerkannt werden, dann 
wird sich eine Gruppe Höherstehender ent- 
wickeln, die ganz offen die Idee der Erzeu- 


gung auflöst, die die Beziehungen zwischen: 
den ‘Geschlechtern beherrscht — sowie die 
unfruchtbare Sexualität. Diese Zeugung ist 
eine Art künstlerische Schöpfung, ähnlich 
der Anlage der zwei oder drei Opern, der 
zwei oder drei Romanen, die genügen, um das 
Genie eines Musikers oder eines Schriftstellers 
zu offenbaren. Selbstverständlich hat sie als 
Voraussetzung einen wohlüberlegten Willen, 
geduldiges Streben, peinliche Sorgfalt bis in 
die kleinsten Kleinigkeiten alles Dinge, die 
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karakteristisch für das Schaffen des Künstlers 
sind. Der Wunsch, sich fortzupflanzen, der 
physiologisch und verstandesmäßig klar ist, 
den jedes Wesen empfindet, der ist von einer 
ganz anderen Wesensart als die rein sexuelle 
Begierde; das kann soweit gehen, daß ersterer 
unter Ausschluß des letzteren bestehen kann. 
Die Handlungen, die zu keiner Befruchtung 
führen, kann einfach zu den harmlosen 
Vergnügungen des täglichen Lebens rechnen. 
Ich gebe ebensowenig zu, daß man dieselben 
mit befruchtenden Akten verschmelze, wie ich 
zugebe, daß Flaubert das 


man 


Stopfen einer 
Pfeife oder das Trinken eines Glases Bier 
für gleichbedeutend halten würde mit dem 


Schreiben von Salambö oder Mme. Bovary! 
Warum Sie denn nicht, daß die 

Frauen an diesen harmlosen Vergnügungen 

teilnehmen ? fragte Bauchais. 
Ich wiederhole es Ihnen. 


w ollen 


So harmlos diese 


| 


Handlungen für die Männer sind, so un- | 


Unheil- 


glückselig sind sie für die Frauen. 


voll stellen sie das natürliche Ziel aufs Spiel; | 


indem sie dem bewundernswerten Wesen einer 
Muiter das verworfene Wesen einer wollüstigen 
und unfruchtbaren Geliebten unterschieben. 
Von dem Momente an, da durch die heutige 
Notlage, die durch die stets abnehmende 
Arbeitsmöglichkeit vergrößert wird, die meisten 
Männer dazu gezwungen sind, sich sexuelle 
Vergnügungen ohne befruchtende Wirkung zu 
verschaffen, müssen sie diese nicht gerade 
bei Wesen suchen, die durch ihren Körperbau 
dazu gezwungen sind, aus diesen Vergnügungen 
nur eine Einleitung der Befruchtung zu 
machen, falls sie nicht künstliche, oft ge- 
führliche, nutzlose und abstoßende Mittel da- 
gegen anwenden. Das ist doch ganz klar. Um 
ein Freudenfeuer zu entzünden, 
nicht gerade 


braucht man 
Dynamitpatronen 

Gut, meinte Bauchais, damit erklären Sie 
sich mit dem indischen Sprichwort einver- 
standen „Die Frau den Kindern, der Mann 
den Vergnügungen!" Die Frau 
nur noch Maschine sein, 
erzeugt ? 

Aber 
ihn Darsan ungeduldig, Sie, den ich hoch 
schätze, brauchen Sie doch nicht diesen Aus- 
spruch, der mich bei den 
unserer Zeitgenossen schon ärgert. 


wohl 


Kinder 


soll 


eine die 


Allerdümmsten 
Kinder 
können nie maschinenmäßig hergestellt werden. 
Daß aus der viehischen Begattung zweier be- 
Sinnungsloser, von keiner Ueberlegung mehr 
beherrschter Rohlinge ein kleines Wesen ent- 
steht: diese grauenhafte Auffassung des Zeu- 
gungsaktes ist schuld daran, daß soviele 
Unglückliche entgegen jeder Gerechtigkeit und 
Vernunft zum Leben verurteilt werden, alle 


ich bitte Sie, Bauchais, unterbrach | 


anzuwenden. | 


| 


die Scrofulösen, Tuberculösen, Rhachitiker und 


sonstigen Degenerierten, die Eure Kranken- 
häuser jeder Art füllen. Doch das wissen 
Sie ja selbst am besten! Glaubt ihr denn 


wirklich, das Weib zu erhöhen, wenn ihr es 
zunn Werkzeuge der Lust des Mannes macht, 
zu und welcher 
Liebel, die ihre ewige künstliche oder ge- 
heuchelte Brunst an allen Erreichbaren 
auszulösen sucht? Wenn nicht gar das 
eheliche Heim in ein intim-bürgerliches Bor- 
dell verwandelt, wo sie die raffinierten Prak- 
tiken der großen Kokotten dazu anwendet, 
um sich den Genuß eines wollüstigen Kitzels 
zu verschaffen! Ja, mein Lieber, ich sage 
es Ihnen ganz offen: diese Frauen sind nur 
Huren! Ich versage ihnen jede Achtung. 
Ich achte die Frau hoch, der Liebe Anfang 
einer Berufung bedeutet, der Be- 
rufung, in der sie Frau sein wird im höchsten 
Sinne des Wortes und der Ent- 
faltung ihrer fraulichen Eigenschaft: 
indem wird! 2 


einer Liebesbettlerin 
ihr 
sie 


höheren 
in vollen 
besten 
sie Mutter 


AUGUST GRAF VON PLATEN 
Tagebücher 
Herausgegeben von Erich Petzet 
Verlag Philipp Reclam, Leipzig. 

Vor reichlich dreißig Jahren nahmen Laub- 
mann und Scheffler mit der vollständigen 
Ausgabe der Tagebücher Platens für einen 
weiteren Kreis den Schleier.vom Bilde dieses 
Dichters hinweg, mit dem seine Freunde es 
bis dahin geflissentlich verhüllt hatten. An 
ein größeres Publikum wendet sich nun ein 
Auszug aus den Tagebüchern, der in Reclams 
Universal-Bibliothek erschien und geeignet ist, 
einen unverfälschten Eindruck der Art 
Platens zu vermitteln, allem aber das 
alte Vorurteil seiner Kälte endgültig 
zu beseitigen. — Wer sich jedoch eingehender 
mit Platen beschäftigen möchte, seinen Bil- 
dungsweg kennenlernen und sich über die 
Entstehung Werke unterrichten will, 
der muß auch heute noch zur großen Ge- 
Gesamtausgabe greifen. Vor allem wird 
Sprachenunkundige diese Auswahl be- 
grüßen, da große Teile der Tagebücher, 
die fremen Sprachen niedergeschrieben 
sind, hier in deutscher Uebersetzung geboten 
werden. 

Der Herausgeber rückt das Psycholo- 
gische in den Vordergrund, und in der Tat 
liegt die Bedeutung dieser schonungslosen 
Selbstschilderung Platens darin, daß sie eine 
„Geschichte seiner Neigungen“ darstellt. Daß 
Neigungen sich an der Erscheinung 


von 
vor 
von 


seiner 


der 


in 


diese 
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schöner Jünglinge entzündeten, ist bekannt. — 
Sanfte Sehnsucht, zehrendes Verlangen, be- 
harrliches Werben, innige Hingabe an Men- 
schen, die seiner oft wert waren, ein 
immer neues Entflammen, bittere Enttäu- 
schung, verzweifeltes Niederbrechen und Flucht 
in die Kunst, die einzig Trost bietet, all das 
ist es, wovon die Zwiegespräche des Ein- 
samen mit seinen Diarien Kunde geben. 
Daß der phantasiereiche, weltfremde Jüngling 
seine aus der Ferne geliebten Freunde mit 
allen Eigenschaften begabte, die zu erdenken 
sein edler Geist fähig war, daß er nur zu oft 
erkennen mußte, wie schr er sich betrogen 
hatte, das war das Eine, was seine Tragik 
begründete; das Andere war, daß seine 
Freunde nicht seine schwärmerische Liebe 
in gleichem Maße erwidern konnten. Als 
drittes und vielleicht schwerstes Moment kam 
hinzu, daß ihn in seiner romantischen vor- 
venetianischen Periode ein in pietistische: 
Religiosität wurzelnder hochgespannter Tugend- 
begriff hinderte, seine Triebrichtung, die er 
sehr wohl klar erkannte, zu bejahen. 


nicht 


Wir vermögen nicht, in der Veranlagung 
Platens an „pathologisches Ver- 
hängnis” zu schen. Was in seinem Wesens- 
bild als krankhaft erscheint, ist lediglich eine 
Folge seiner unseligen Verdrängungstendenz. 
Der Herausgeber betont in seinem Vorwort 
Platens sittlichen Sieg der Selbstüberwindung 
und vergleicht ihn mit Oscar Wilde, dem 
es nicht gelang, das schöne Maß zu wahren, 
wie es Platen versagt blieb, es zu erringen. 


sich ein 


Wir können nicht in den Verdacht geraten, 
in einem verpflichtungslosen Ausleben der | 
Sexualität ein Ideal der Freundesliebe zu 
erblicken.. Ungemein schmerzlich jedoch ist 
es zu sehen, wie dieser vornehme Geist, 
der um die heitere Unbekümmertheit des 
Griechentums wußte, sich im Banne einer 


lebensfeindlichen Ethik in mitteralterlich an- 
mutenden Gefühlen der Sündhaftigkeit windet, 
in inneren Kämpfen sich verzehrt. Daß 
er nicht vollends unter den Erschütterungen 


zerbrach, 
gung begründet, ihn auszeichnete. Sein 
Trieb setzt sich geistige Leistung um, 
und den vollendet schönen Sonetten und 
Oden zittert verhaltene Glut. Die strenge 
Form seiner Dichtungen — und nicht zuletzt 
der Ausspruch des durch Platen verbitterten 
Goethe, daß dem Dichter „die Liebe‘ fehle, 
mögen hundert Jahre lang den Irrtum genährt 
haben, Platen se‘ kalt gewesen. Daß er 
einer der empfindsamsten und leidenschaft- 
lichsten Dichter seiner Zeit war, wird dem 
offenbar, der seine Tagebücher liest. 


die 
in 
in 


Hd. 


DER EIGENE 


lag in der ungeheuren Vergeisti- | 


* 


| WILHELM KROLL 
Freundschaft und Knabenliebe 


Kulturgeschichte des Altertums 
Einzeldarstellungen 


in 
Ernst 
Ein 


Heimeran-Ve rlag, München. 
Bändchen, 40- Seiten, 


was besonders wir von der 


dünnes kaum 
enthält es alles, 
Lieb: i lellas wissen 

Meinen doch sogar sogenannte Gebildste 
| selbst unserer Kreise, daß die Männerfreund- 
schaft nur in den höheren Schichten verbreitet 
war. 

Die Männerfreundschaft war ein wichtiger 
sozialer Faktor. Häufig verband Liebe den 
Sklaven dem Herrn. 

Mit Recht macht Kroll einen Unterschied 
zwischen der dorischen Knabenliebe und der 
in Griechenland Männer- 
freundschaft. 

In Kreta und Sparta war die Knabenliebe 
organisiert, hatte soldatischen Karakter. 

In Athen hatte der Paidagoge die Auf- 
gabe, die Annäherung der Verehrer 
wehren; da dieser immer Sklave 
eine reine Formalität. 

In Jonien unterdrückten die Tyrannen die 
Knabenliebe. 

Aischines gibt mit Stolz zu, daß er schöne 
| Knaben liebe; dies Beweis 
| Liebenswürdigkeit. 
| Die erkaufte Liebe wurde überall 
worfen. Bei dieser Gelegenheit möchte: ich 

auf Lukians „Erotes” aufmerksam machen. 


Hans Natonek-Berlin. 


im sollen. 


mit 


selbstverständlichen 


abzu- 


ein war, 


sei ein von 


ver- 


CAMILLE SPIESS 

La Psyche-Synthöse 

Andr& Delpuech, 
C. Spiess, 


der Verfasser von u. 
Friedrich Nietzsche”, 


editeur, Paris. 


der französische Edelanarchist, 
a. „Die Wahrheit über 
„Nietzsche gegen die 
deutsche Barbarei‘ etc. hat diesem Heft- 
chen ein Programm aufgestellt, indem 
die „jüdische Psycho-analyse Freud 
| etc, bekämpft. Man wird seiner Begrün- 
| dung ‘durchaus zustimmen können, wenn er 
sagt: „Meine Psycho-synthese übertrifft die 
Freudsche Psycho-analyse Pansexualismus), 
weil sie den Menschen und das Problem des 
Kosmos Totalität (spirituell 
psychosexuell) studiert“. Allerdings gibt er 
zu, daß „der erotische Geit als die 
Kindesliebe ist, denn zur Zeit des Perikles 
im 6. und 5. Jahrhundert vor J. Chr. verbarg 
sich der Knabe, der eine Dummheit begangen 
| hatte, weniger vor seinem Vater als vor seinem 


in 
er 
von 


in seiner 


edler 
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Liebhaber“, Sehr gut ist auch die Charak- 
teristik Rudolf Steiners, dessen angebliche 
Anthroposophie er eine phrasenhafte Thso- 


sophie nennt (theosophie camouflee). Con- 
form Graf Keyserling: Für und wider die 
Theosophie Dr. Kuntz-Robinson. 
OTTO ZAREK 
David 


Ein vergessenes Buch 
1921 erschien im Georg Müller-Verlag in 
München die dramatische Dichtung „David“ 
von Otto Zarek, wurde mit dem Kleistpreis 


ausgezeichnet, geehrt mit dem Namen des 
größten Dramatikers deutscher Zunge — und 
ist heute vollkommen vergessen. Zu Recht, | 


zu Unrecht? — Objektive Wertung, losgelöst 
von jeder Neigung des Gefühls, ist undenk- 
bar und ich im voraus den Vor- 
wurf persönlicher Liebe auf mich. Diese 
unverbrüchliche Liebe aber zu einem sprach- 


so nehme 
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lichen Kunstwerk wurzelt in demselben Ur- | 
grund, auf dem unsere Gemeinschaft steht: | 
im Eros, im entscheidenden Erlebnis des 
Freundes. Hamlet und Horatio, Orest und 


Pylades, Carlos und Posa: all diesen großen 
Freundespaaren der Weltliteratur bleibt die 
gegenseitige Zuneigung ein Teil 
fühls, es wird nicht richtunggebend, 
entscheidend für ihre Lebensgestaltung. 
Zareks „David“ geschieht es zum 
Male im deutschen Sprachbezirk, 
einem Drama die Liebe Freunde 
Kraft der Handlung wird. Sie 
ist nicht eine „interessante" Nebenerscheinung 
oder pathologischer Fall, 
verschiedenen Bühnenwerken 
sten Ausdruck kommt sie 
einer den ganzen Menschen und sein 
Fühlen und Handeln bestimmenden Macht. 
In ihrem Erlebnis findet Jonathan, der lebens- 
müde Sprößling eines faulenden Geschlechtes, 
die, Kraft zum Kampfe, an ihr wächst David 
vom wirklichkeitsfernen Träumer zum Volks- 
genossen. Und an der Leiche dessen, der 
ihm der Inbegriff allen Seins war, wählt 
David nicht den ach 
Freitod — er, der Hirte, nimmt ein Führer- 
tum auf sich, das ihm sein Volk zuträgt. 
Kalt und klar sticht das Bewußtsein in ‚sein 
Gefühl: 

». . . etwas, was sich nie begreift, 

Verscharrt Ihr tief im Schlunde einer Welt: 

Den Atem einer Jugend schleppt Ihr fort, 


Ge- 
nicht 
In 


ersten 


daß 


ihres 


zweier 
treibende 
ein wie er in 
Jüng- 
wird zu 


unserer 


zum 


so romantisch-schönen 


Weil er das Herz des einen Freundes war!" 


Abeı hinter aller Qual der freundlosen Zu- 
kunft bricht doch ein freudiges Ja zu allem 


Rätselhaften und Unfaßbaren, zu allem, was | waren“. 


in | 


Leben und Erde heißt, empor und nach allem 
Schmerz jubelt sein Mund doch das glühende 
Bekenntnis: 

’ Einmal Liebe! 

Und wenn mein harter Schritt den Raum zerklirrt, 


Und Wirklichkeiten mich ins Leben schleudern: 
Ich habe das Gehöft des Du erschaut, 


war 


Mit Kinderhänden. von den heiligen Broten 
De: lieben Worte eine Frucht gebrochen 
Und vom Gesang der Demut fromm getrunken. 
So scheide ich von den erblaßten Stunden, 
Zurück vom Flug der Ewigkeit zur Erde, 
Wie Adler das beschlafen, 
Weil einmal nur der Jugend Wurf gelingt. 
So fliehen wir vom ewigen Altare, 


wieder Gestein 


Beschämt in das Vergängliche gestellt! 
Reiß mich in Deine Tiefen, gute Welt, 

Daß ich in Dir: Das Ewige erfahre! 
Dieses inbrünstige Flehen „Reiß mich in 


Deine Tiefen..." und dieses Jauchzen 
hinter. Tränen „, gute Welt...“ — 
es ist bergeversetzender Glaube nicht nur 


eines Lebens geworden. — 

Der kritisch Wägende wird im Formalen 
Längen und Wiederholungen entdecken — 
Welche Dichtung, Jugend und 
strömendes Gefühl schrieb, besäße sie nicht! 
Der Nüchterne wird die Wahl der biblischen 
Legende als unzeitgemäße Spielerei ablehnen. 
Aktuell brennendsten Sinne Platons 
„Gastmahl’ noch heute für den, dem nicht nur 
die politische Schiebung zeitgemäß 
Wer lesen kann mit Augen, die 
Zeitalter der Sachlichkeit 
Schörheit suchen, wird Verse finden, die er 
Wer 
sich um einen guten Kameraden reicher wissen 
Besäße ich 


die über- 


im ist 
neueste 
erscheint. 

noch 


auch im 


nach Jahren immer wieder aufschlägt. 


will, greife zu dieser Dichtung. 


einen Sohn, ich wüßte keinen besseren für 
ihn. Karl Meier 
DR. LILY WEISER 
Altgermanische Jünglingsweihen 
und Männerbünde 
Verlag der Konkordia-A.-G., Bühl - Baden 


Preis 3 Mark. 


Als „Beitrag zur deutschen und nordischen 
Altertums- und Volkskunde“, erschien unter 
dem Titel. „‚Altgermanische Jünglingsweihen 
und Männerbünde” das erste Heft der von 
Professor Dr. Eugen Fehrle her- 
ausgegebenen „Bausteine zur Volkskunde und 
Religionswissenschaft". Die Verfasserin unter- 
sucht in dieser äußerst lesenswerten Schrift 
die Frage, „ob und inwieweit die über die 
ganze Erde verbreiteten Jünglingsweihen und 
Männerbünde auch den Germanen bekanut 


Sie kommt auf Grund des 
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überkommenen Materials zu dem Ergebnis, 
daß die alten Germanen tatsächlich ebenfalls 
Männerbünde und eine vollentwickelte Jüng- 
lingsweihe gehabt haben. Die Gesamter- 
scheinung stammt ihren Forschungsresultaten 
zufolge ‚aus indogermanischer Zeit. Viele 
Züge, z. B. Spuren von Totemismus weisen 
auf ein schr hohes Alter. Die Verfasserin 
hat in dieser Studie eine große Fülle auf- 
schlußreicher Tatsachen zusammengetragen, die 
gerade bei unsern Lesern großes Interesse 
beanspruchen dürfen; allerdings will sie von 
der bedeutenden Rolle des Eros in diesem 
Zusammenhang, die sich u. E. nicht leugnen 
läßt, nicht viel wissen. Einzelne Züge der 
Jünglingsweihen sprechen jedoch ganz ent- 
schieden dafür: Frauen und Mädchen ist das 
Betreten der Weihestätte. bei Todesstrafe 
verboten. Den Jünglingen ist ein Lehrer 
und Helfer zugeteilt. Die enge Verbunden- 
heit der. gleichzeitig Geweihten.. Die „zügel- 
losen Orgien” (s. S. 42, Anm.). Trotzdem 
muß man die Arbeit mit ihren Kultur- 
dokumenten als sorgfältige Teilstudie und 
Quellensammlung zu dieser so wichtigen und 
noch so wenig geklärten Frage gelten lassen. 


D. 


Ein katholischer Theologe: 
Freiheit dem Leibe! 
Sportverlag Dieck & Co., Stuttgart. 


Der Verfasser wendet sich in erster Linie 
an die katholischen Eltern und Erzieher und 
verlangt von ihnen eine vorurteilslose (kennen 


gläubige Katholiken überhaupt diesen Be- | 


griff?) Betrachtung moderner Körperkultur- 
fragen und verspricht sich als Folge dieses 


Studiums — nicht etwa eine erhöhte Fre- | 
quentierung des Beichtstuhls und Inanspruch- | 


nahme der kirchlichen Gnadenmittel, sondern 
ein “günstiges Urteil seiner Glaubensgenossen 
über die Freikörperkultur. Ja, es gibt noch 
Optimisten! Hoffen wir also mit Ihnen, 
Ehrwürden, auf ein günstiges Urteil. Mit 
diesem ist aber so gut wie nichts gewonnen, 
wenn mit dem zustimmenden Wort sich nicht 
auch das T at bekenntnis verbindet mit allen 
seinen Auswirkungen für die Erziehung. Und 
da, fürchte ich, wird es hapern. 

Außer zustimmenden Aeußerungen hervor- 
ragender Katholiken zur Frage der Sittlich- 
keit des Nackten (Prälat Kneipp über die 
moralische Unbedenklichkeit der nackten Beine 
am Altar ministrierender Meßknaben) und 
einer Gegenüberstellung der landesüblichen 
Behandlung des 6. Gebotes (Unkeuschheit — 
Todsünde) mit einer vom Verfasser ange- 
wandten Katechese über denselben Stoff bringt 


die Schrift zum Thema „Nacktkultur” nichts 
Neues. Sie gewinnt nur dadurch eine ge- 
wisse Bedeutung, daß ein katholischer Theo- 
loge freimütig in bejahendem Sinn zu diesem 
Problem Stellung nimmt. 

Die durchweg guten Bildbeigaben — meist 
Nacktaufnahmen spielender und turnender 
Kinder — beleben und ergänzen trefflich die 
dem Unbefangenen auch wirklich einleuch- 
tenden Ausführungen des Gottesmannes. Seiner 


| Schrift kann man in katholischen Eltern- und 


Erzieherkreisen weiteste Verbreitung wünschen. 
Bleibt der von ihm erhoffte nachhaltige Er- 
folg bei denen aus, an die er vor allem gedacht 
hat, dann darf er sich trösten mit dem Säe- 
mann im Gleichnis, von dessen vielen Samen- 
körnern ja auch nur „etliche auf guten Boden 
fielen und hundertfältige Frucht trugen”. 


Lg. 
$ 297 


Unzucht zwischen Männern. 
Ein Beitrag 
zur Strafgesetzreform 


Unter Mitwirkung von Magnus Hirschfeld 
G. Lehnerdt, Max Hodann, Peter Lampel 


Herausgegeben von Richard Linsert. 


Neuer Deutscher Verlag-Berlin 


Das neue Strafgesetz bedroht die männliche 
Prostitution mit Zuchthaus. Gegen diese 
Ungerechtigkeit, die aus Unkenntnis der Sach- 
lage entspringen dürfte, kämpft dieses tapfere 
Buch, nennt die Dinge beim rechten Namen, 
ohne Rücksicht auf keusche Ohren, versucht 
auf Grund großen statistischen Materials, 
die Prostitution so darzustellen, wie sie wirk- 
lich - ist. 

Wenn der amtl. Entwurf zum neuen 
Strafgesetz von einer „Brutstätte des Ver- 
brechertums und des WVerbrechers‘' spricht, 
können wir nur Not und Elend sehen, das 
Verbrechen beginnt erst bei einer Erpressung, 
die aber doch erst wieder ihre Ursache im 
8 175 hat. Es ist absolut nicht einzusehen, 
warum jeder Strichjunge ein Verbrecher sein 
soll. 

Worin besteht eigentlich der Unterschied 
zwischen einer „‚Nutte”” und einem „Raben“ ? 
Wohl nur darin, daß der männliche Prostitu- 
ierte ohne Zuhälter seinem traurigen Ge- 
werbe nachgeht, ethisch also höher zu be- 
werten ist, als die weibliche Postituierte, 

Mit Recht wendet sich Sanitätsrat Dr. 
Hirschfeld gegen die Ungerechtigkeit: 10 Jahre 
Zuchthaus für den Jungen, volle Straffreiheit 
für die Dirnel 

Hans Natonek-Berlin. 
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Alle Leser dieser Zeitschrift werden hierdurch aufgefordert, unab- 
lässig mit zu raten und mit zu helfen, damit überall im In- und Aus- 
lande, in jeder größeren Stadt und in jedem größeren Orte 


eine Tafelrunde der Gemeinschaft der Eigenen 


gegründet wird, sodafs überall ein örtlicher Zusammenschluß unserer 
Anhänger möglich wird, die treu und fest zu unserer Fahne halten. — 
Denn wir haben gegenüber allen Einsamen und Stillen im Landei 
wichtige soziale Aufgaben und ernste sittliche Pflichten zu erfüllen, 
damit sie unter Gleichgesinnten eine Heimat finden, und damit sie eine 
Zufluchtstätte haben, die ihnen in trüben Stunden immer wieder Mut 
und Hoffnung bietet. — Zunächst einmal sollen zur Pflege edler 
Geselligkeit in 


Hamburg, Leipzig, München, Köln, Königsberg, 
Breslau und Frankfurt/Main 


solche Tafelrunden der Gemeinschaft der Eigenen ins Leben gerufen 
werden, weil wir in diesen Städten schon viele Hunderte guter Freunde 
haben. 
Jeder, der an diesen Orten wohnt und der Mitglied einer solchen Tafel- 
runde werden möchte, wird dringend gebeten, dem unten stehenden 
Verlage seine Adresse anzugeben. 


Die Dresdener Tafelrunde 


hat erfreulicherweise jetzt schon einen großen Zuspruch zu verzeichnen, 
dank den vorbildlichen Bemühungen des dortigen Vorstandes. — Inter- 
essenten in Dresden und Umgegend wollen sich bitte direkt an Herrn 
Heinrich Hausmann, Lüttichaustraße 14 wenden. 
Für die Anbahnung von Gedankenaustausch und Briefverkehr unter 
unseren Leuten empfehlen wir an dieser Stelle das Anzeigen-Blatt 
der G.D. E., die EXTRAPOST, die auch internationaler Auskunft 
und Verständigung dienen soll, sowie allen Zwecken gegenseitiger Hilfe- 
leistung unter Artgenossen. — EXTRAPOST-Anzeigen kosten 0,30 
Mark für jedes Wort des Textes und 1,— Mark für jedes Wort der 
Ueberschrift. — Die EXTRAPOST erscheint zwei mal im Monat, 
kostet 10 Pfennig pro Nummer und ist nur direkt beim Verlage zu 
beziehen, oder bei der örtlichen Tafelrunde. 
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EIN SELTSAMER JUNGE 


Gin seltsamer Junge 
Von Nikolai Moskowski 


Der Leser glaube nicht, daß der Verfasser Ansprüche darauf erhebt, 
das Tagebuch des Knaben Valja sei „lebenswahr”. Dennoch liegen der 
Erzählung „Ein seltsamer Junge” Geschehnisse zugrunde, die tatsächlich 
von einem Kinde erlebt und erzählt worden sind. 

Der Verfasser hat diese naive und eigenartige Form der Darstellung 
gewählt, um sagen zu können, was er zu sagen hatte, was jedoch in 
anderer Weise auszudrücken mitunter peinlich gewesen wäre. . . . 

Das Tagebuch Valjas wäre denkbar — wenn es eine Methode gäbe, 
Gedanken und Empfindungen eines Kindes im Augenblick ihres Bewußt- 
werdens zu fixieren. 

Ich will alles aufschreiben, was bei uns in diesem Jahr passiert ist. 
Ich denke mir: bis ich groß geworden bin, werde ich am Ende die 
Einzelheiten vergessen haben. Und dann werde ich nie die wahren 
Ursachen des Geschenen erfahren, und das Geheimnis all der unver: 
ständlichen Vorgänge wird undurchdringlich bleiben. Ich fühl's — es 
steckt ein Geheimnis dahinter. Jetzt, da ich zwölf Jahre alt bin, 
ıst es mir nicht möglich, es zu lösen. Deshalb will ich alle, alle Einzel- 
heiten aufschreiben, und wenn ich groß bin, werde ich’s durchlesen und 
Alles verstehen, 

Ich habe ja niemanden, mit dem ich über Kostja und Papa sprecheni 
könnte. Mama ist traurig, weint oft; sie liebt nur die Ruhe und Ein- 
samkeit. Meine Schwester, die noch kleiner ist als ich, hat das alles 
verstanden. Wenn man die Vorfälle erwähnt, wendet sie den Blick 
ihrer schwarzen Augen scheu zur Seite und schweigt oder flüstert: 
„Höre auf, Valja, ‘ich fürchte mich, wenn man von Papa spricht“, 
Alexei Iljitsch ist nach der Gerichtsverhandlung verschwunden. Und 
mit fremden Leuten werde ich doch nicht darüber sprechen, daß mein 
Papa wegen Kostja ins Zuchthaus gekommen ist. 

Ach, solche Worte sind schrecklich, selbst wenn man sie bloß hin- 
schreibt! Und bis zum letzten Augenblick fast, bis wenige Tage vor 
dem Unglück habe ich nichts, aber auch rein nichts davon gespürt, dalx 
all dies so furchtbar sei, so unheildrohend, und daß es so entsetzlich) 
ausgehen würde. 

Ich entsinne mich noch gut, wie wir mit Kostja bekannt wurden. Ichi 
sah ihn zum ersten Mal unterm Christbaum bei Ljubomirskis. Jura 
hatte mir schon vorher ein wenig von ihm erzählt. Er sagte, daß Kostja 
eine Waise sei, von seinen Tanten erzogen würde: daß er ein wenik 
seltsam sei, die Ballettschule besuche ‘und wundervoll tanze — er würde 
sicher einmal eine Berühmtheit werden. 

Bei der Weihnachtsfeier spürten wir alle, daß er uns irgendwie fremd 
war. Als wenn er viel, viel älter wäre; wir scheuten uns, ihn in unsere‘ 
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Spiele hereinzuziehen . Er spielte wohl mit uns, aber ohne recht warm 
dabei zu werden, so wie Erwachsene spielen — dann begann er, Albums 
zu besehen. .. . 

Aber hübsch war er, wunderhübsch. Wie aus einem Bilde geschnitten. 
Die Augen ganz groß und tief, dunkelgrau, die Brauen wie mit 
dem Pinsel gezeichnet, und der Mund wie bei Frauen oder kleinen 
Kindern, mit schön geschwungenen Lippen, tief rot, immer halb geöffnet. 

Ich erinnere mich, daß ich mich sehr geschmeichelt fühlte, als er 
unter allen Kindern gerade mir seine Aufmerksamkeit zuwandte und 
mich zuerst anredete. Er zeigte mir Ansichten von Rom und sagte: 
„Nicht wahr, ihr habt lange dort gelebt und das alles gesehen ? Ist das 
Forum wirklich so klein?” 

Ich bestätigte es. Ich hatte früher auch gedacht, daß alles viel größer 
sein würde als es in Wirklichkeit war. 

„Ich liebe nichts so sehr wie Ansichten von fremden Ländern“, sagte 
Kostja, „ich will das alles sehen . Ich werde ja auch Vieles sehen, denn 
ich werde viel herumreisen. 

„Warum?“ fragte ich. 

„Ich werde ein Künstler sein, und Künstler reisen immer viel herum“. 

Wir unterhielten uns noch ein wenig. Ich entsinne mich nicht mehr 
worüber. Aber als wir nach Hause fuhren, im Automobil, sagte Mama 
zu Papa: „Was ist dieser Junge schön, der Neffe von Sokolskis, schade, 
man wird ihn verhätscheln und rasch verderben besonders in diesem 
Theatermilieu, in das er hineingeraten ist.“ Der Antwort Papas ent- 
sinne ich mich nicht, mir scheint, daß er damals keinerlei Interesse für 
Kostja hatte. 

Zum ersten Mal erschien Kostja bei uns zu meinem Geburtstage. 

Ich wollte so gerne, daß Ljubomirskis kommen sollten. Hatte ich 
doch in B. keine anderen Bekannten als sie. Aber Jura telephonierte, 
daß es nicht ginge. Sie hatten Kostja zu diesem Tage schon lange vor- 
her eingeladen und wollten ihm nicht absagen — er hatte es so lang- 
weilig, war immer allein. Dann erlaubte mir Mama, ihn miteinzuladen. 
So kamen sie alle drei. 

Bei uns kam mir Kostja viel „kleiner“ vor. Er spielte mit uns, lachte, 
machte sogar allerhand Späße. Zeigte uns Kunststücke aus seiner 
Ballettschule.. War gar nicht wichtig. Freilich waren wir nur wenige, 
und er mochte vielleicht aus Höflichkeit kein Spielverderber sein. 
Denn er war sehr wohl erzogen — auch Mama sagte das nachher. 

Er gefiel Lelja sehr gut. Sie wählte ihn bei allen Spielen. Und 
errötete vor Vergnügen, wenn er sie mal wählte. Aber dennoch forderte 
Mama ihn beim Abschiednehmen nicht auf „uns zu besuchen”, wie sie 
es mit Wanja tat, der an jenem Abend auch zum ersten Mal bei uns 
war. Ich bemerkte es und fragte Mama. 

„Er ist zu erwachsen für euch“, sagte Mama. 

Nach einiger Zeit schickten Ljubomirskis Lelja und mir eine Ein- 
ladung zu einer Kindervorstellung des Balletts in ihre Loge. Aber 
L.elja hatte Schnupfen und mußte zu Hause bleiben, auch Mama konnte 
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an dem Tage nicht, so fuhr Papa mit mir ins Theater — es paßte ihm 
gut, daß er Ljubomirski dort traf. 

Ich hätte Kostja auf der Bühne kaum erkannt. Er sah so groß aus. 
In Wirklichkeit war er nur wenig größer als ich. Ging mit nackten 
Knien, in einem Matrosenanzug mit weit ausgeschnittenem Kragen, wie 
ein kleiner Junge aber hier in Triko und Kostüm hatte er sich in 
einen halberwachsenen Jüngling verwandelt. Auch war er viel größer 
von Wuchs als die Mädchen, mit denen er tanzte. Und tanzen tat er 
einfach wunderbar. Ich verstehe freilich die Feinheiten nicht. Doch 
soviel sah ich wohl, daß er nicht mehr wie ein lebender Mensch sondern 
wie ein lebendig gewordenes Kunstwerk wirkte. Er sprang, als wenn 
sein Körper überhaupt kein Gewicht hätte. Alle Bewegungen waren 
klar, sicher, genau. Er drehte sich wie ein Kreisel. Herrlich! 

Und schön war er! Ganz wie in einem Märchen. Die Artme und 
Beine die einer Statue. Ich klatschte, daß mir die Handflächen weh 
taten. Er verbeugte sich sogar einmal zu unserer Loge herauf. In der 
zweiten Abteilung war er nicht mehr beschäftigt und kam zu uns in die 
Loge. Wie die Nachbarn schauten! Man erkannte ihn. Mir aber er- 
schien er fremd. Das Gesicht ein wenig gepudert, sehr bleich. Aber 
der Mund wie eine Kirsche leuchtend rot. Die Haare feucht. Sie 
waren eigentlich braun, sahen jedoch fast schwarz aus und fielen ihm in einer 
welligen Strähne in die Stirne. Obgleich er es nicht wahr haben wollte, 
sah man ihm an, daß er sehr müde war. Er sprach wenig. Antwortete, 
kurz. Verfolgte aufmerksam die Vorgänge auf der Bühne und tauschte 
mit Papa und dem Fürsten Ljubomirski Bemerkungen über die Tänze 
aus, — dabei gebrauchte er Ausdrücke, die ich nicht verstand. — 
„Schade, daß das alte Rußland versunken ist“, sagte Papa, „Sie wür- 
den eine große Karriere machen, Kostja, am Kaiserlichen Ballett“. 

„O!“ antwortete er, „ich erhalte auch hier schon Anfragen vom 
Russischen Ballett. Doch will ich noch zwei Jahre in der Schule 
bleiben und lernen“. 

Papa,lobte ihn dafür. Ueberhaupt sprach Papa ziemlich viel mit 
ihm. Er saß neben ihm im Hintergrund der Loge. Wir nahmen Kostja 
zu uns ins Auto, brachten ihn aber nicht nach Hause, sondern in ein, 
russisches Restaurant, wo er mit seinen Bekannten und Freunden, „Ar- 
tisten“, zu abend essen sollte, 

„Irinken Sie am Ende schon Wein, Kostja?“ fragte Papa. 

„Ein wenig“, er wurde verlegen und errötete. 

„Das ist nicht gut, Junge, das zahlt sich nicht. Sie verderben sich 
die Gesundheit und Karriere. Tun Sie das nicht. Es ist schade um 
Sie, denn Sie haben unzweifelhaft großes Talent“, versuchte Papa ihn 
zu überzeugen. 

Papa brachte mich nach Hause und fuhr dann selbst wieder fort. 

Am nächsten Tage ließ er gelegentlich fallen, daß er Kostja noch 
gesehen hätte, er war mit einem Freunde im gleichen Restaurant ge- 
wesen. Damals fiel mir das gar nicht auf... 

Ich entsinne mich nicht mehr genau, wie es kam, daß wir von Kostjas 
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Zeichentalent erfuhren und ihn aufforderten, mit mir zusammen Stunden 
heim Maler Schertschenko zu nehmen. Mama wollte anfangs nicht recht, 
doch überredete Papa sie, nicht solch eine Egoistin zu sein und dem 
fremden Jungen, der doch auch ein Russe sei, und noch dazu Waise 
und Emigrant, die Möglichkeit zu gewähren, diese Gelegenheit auszu- 
nützen. 

„Du weißt, wie unsicher die Laufbahn eines Künstlers, besonders eines 
Tänzers, ist. Sie hängt von tausend Kleinigkeiten ab, vor allem von der 
Gesundheit... Man muß dem Kinde für den Fall eines Mißer- 
folges eine andere Verdienstmöglichkeit an die Hand geben. Wollen 
wir ıhm dabei helfen? Sein Vater war ein ehrlicher Kämpfer. Ist wie 
ein Held auf seinem Posten gefallen... Die Tanten haben es nicht 
leicht, sich selbst zu erhalten. Es ist einfach unsere Pflicht, zu helfen, 
womit wir können. 

So kam es, daß Kostja zweimal wöchentlich zur Zeichenstunde bei 
uns erschien. Der Vater kam nur selten zu uns ins Schulzimmer. Auch 
Kostja blieb nur selten nach der Stunde noch bei uns. Hin und wieder 
trank er den Tee mit uns. Er war immer höflich, wortkarg und still. 
Und sehr diensteifrig. Mama war ihm damals wohlgesinnt. Sie sprach 
freundlich mit ihm, fragte nach seinem Leben, nach den Tanten, nach 
der Schule. Uns stellte sie ihn zuweilen als Beispiel auf, als Kind, das, 
obwohl es ohne Vater und Mutter aufwuchs, dennoch so wohlerzogen, 
fleißig und bescheiden sei... - Und gleichsam ganz von selbst geschah 
es, daß die Rede darauf kam, Kostja für 1- 9 Monate mit uns zu 
nehmen, wenn wir zum Sommer nach N., an die See fahren würden, 
ja, ich glaube, daß Mama als Erste auf diesen Gedanken kam, als sie 
einst bemerkte, wie bleich Kostja war. 

Als sie von Kostja erfuhr, daß der Arzt ihm anbefohlen hatte, mehr 
an der frischen Luft zu sein, womöglich an der See oder im Walde, — 
erschrak sie ordentlich. „Und der unglückliche Junge soll den ganzen 
Sommer in B. bleiben, in der stickigen, heißen Stadtluft, denn die Tanten 
können natürlich nicht reisen! 

„Verbringen Sie den Sommer immer in B.?“ fragte sie Kostja. 

„Nein“, antwortete er, „im vorigen Sommer hat einer unserer guten 
Bekannten mich zu sich aufs Land genommen. Doch ist er unlängst ge- 
storben“ ... Kostja senkte den Kopf und errötete heftig. 

Er errötete überhaupt oft wie ein Mädchen. 

Mama brach das Gespräch ab. Wahrscheinlich fürchtete sie, Kostja 
zu betrüben. 

Soweit ich mich entsinne, war Papa anfangs dagegen. Man wußte 
nicht, wo man Kostja unterbringen sollte. Papa wünschte auf keinen 
Fall, daß Kostja das Zimmer mit mir teile. Endlich wurde beschlossen, 
auf der Glasveranda eine Ecke für ihn einzurichten. Mama fuhr zu 
seinen Tanten, um Bekanntschaft zu machen. Und sie waren einmal bei 
uns. Ich entsinne mich ihrer nur undeutlich. Zwei solche alte Jungfern, 
ganz farblos. Später bei der Gerichtsverhandlung habe ich sie kaum 
erkannt. 
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Kostja kam nach wie vor zu uns zur Zeichenstunde. Papa, wenn 
er zu seinen Äbendsitzungen fuhr, nahm ihn oft mit sich, um ihn nach 
Hause zu bringen. 

Meine Freundschaft mit Kostja war sehr sonderbar. Eigentlich 
waren wir nie wirklich befreundet, obwohl man uns für Freunde hielt; 

Richtig befreundet war ich mit Wanja. Doch sprach ich nie mit 
Kostja über Wanja oder mit Wanja über Kostja. Ich hatte die Emp- 
findung, daß Kostja irgend etwas weiß, was weder Wanja noch ich 
wußten. Daß irgend etwas sich hinter seiner Schweigsamkeit verbarg . . 

Dennoch liebte mich Kostja sehr. Das weiß ich. Er gab mir immer 
nach und war glücklich, wenn er mir eine Freude bereiten konnte. Ich 
meine, er liebte mich mehr als Lelja; obgleich Lelja es ihm immer und 
auf jede Weise zeigte, daß sie ihn allen anderen Kindern vorzog. 

Von sich sprach Kostja wenig. Er hatte keine Kameraden unter 
seinen Ältersgenossen. 

Einst kam die Rede auf seine Schule, 

„OÖ, Valja, da kann man keine Freunde haben!“ rief Kostja aus, 
„Neidhammel sind sie alle. Bist Du besser als sie, — dann schmeichelt 
man Dir und bemüht sich doch, Dir ein Bein zu stellen. Bist Du 
schlechter wirst Du verhöhnt. Die Mädchen sind schlimmer noch 
als die Jungen. Und sind das überhaupt Mädchen? Das hübsche kleine 
Ding, die damals im Märchenspiel mit mir tanzte — sie ist fünfzehn 
Jahre alt, und fast schon wie verheiratet. Das heißt, nicht verheiratet,“ 
verbesserte sich Kostja rasch, „aber einen Bräutigam hat sie, der ist 
sehr reich. Er würde sie schon heiraten und wegschleppen. Aber sie 
will durchaus Ballerina werden. Geschenke nimmt sie doch von ihm an. 
Neulich hat er ihr ein Automobil geschenkt“, 

„Ein Spielzeug?“ fragte ich. 

Kostja lächelte unfroh, 

„Was nicht gar! Ein ganz echtes mit einem Chauffeur! Darin fährt 
sie jetzt zur Schule und aus der Schule. Die anderen bersten vor Neid, 
Das ist nicht gut“. 

„Warum ist es nicht gut?“ das konnte ich nicht begreifen. 

„Darum. Sie liebt doch ihren Bräutigam nicht... Sie ist nett zu 
ihm nur weil er so reich ist... Wir wollen lieber nicht davon reden, 
Valja ! Ich mag sie nicht, alle diese Mädchen in unserer Schule. Mit 
neun Jahren schon sind sie verdorben.‘ 

„Wieso verdorben?“ bohrte ich weiter. 

„Na einfach so! Durch Geschwätz und schlechte Beispiele. Sie 
sind keine Kinder. Interessieren sich nicht für Puppen, sondern für 
schöne Kleider und Brillanten. Nicht die Kunst lieben sie, sondern 
denken nur daran, möglichst viel Geld zu verdienen, und träumen da- 
von, reiche Verehrer zu haben.“ 

„Und Du, Kostja? Willst Du denn nicht auch viel Geld verdienen ” 
fragte ich weiter. 

„Ja... Natürlich... Doch, wie soll ich Dir sagen ... . ich habe 
es schon erfahren, was Geld für mich bedeutet! Was man dafür haben 
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kann — ist längst nicht alles! Die Menschen sind es, die ich schätze. 
Und wenn sie mir zuwider sind, kannst du mich mit Gold überschütten, 
und ich werde doch nicht mit ihnen . . . 

Ich verstand nicht recht, was er meinte, doch schmeichelte es mır, daß 
Kostja so gerne zu uns kam, — folglich gehörten wır zu denen, die er 
schätzte und liebte. 


Einst brachte ich ihn in einem Gespräch — indem ich ihn nach seinem 
früheren Leben ausfragte — so weit, dal er mir etwas sagte, was ich 


gar nicht begreifen konnte und was mich später sehr quälte. Das gab 
ihm schon damals einen geheimnisvollen Anstrich. 

„Ich hatte einen Freund, Valja. Nicht so, wie du denkst — keinen 
Jungen, sondern einen Erwachsenen. Einen reichen jungen Franzosen, 
einen Marquis. Zwei Jahre dauerte unsere Freundschaft. Ich reiste 
mit ihm in der Schweiz und verbrachte den Sommer auf seinem Schloß 
— und im vorigen Herbst hat er sich erschossen . . . 

„Warum hat er sich erschossen?” rief ich aus. 

„Es geschah um meinetwegen“, sagte Kostja, und schnappte ab, als 
täte es ihm leid, daß das Wort ihm entschlüpft war, 

„Das heißt, nicht eigentlich um meinetwegen ... du wirst das nicht 
verstehen ..... Stell dir nur vor; ich konnte doch nicht mein ganzes 
Leben mit ihm bleiben. Ich will ein Künstler werden, will die Welt 
sehen. Er aber ließ mir keine Ruhe. Du kannst dir nicht vorstellen, 
wie schwer das ist, wenn einer dich ewig mit Ansprüchen verfolgt, 
Rechte auf dich geltend macht. Er wollte mich an Sohnesstatt an- 
nehmen, mich zu seinem Erben machen. Es ist wahr, er hat viel, sehr 
viel für mich getan. Aber ich kann nicht deswegen auf jede andere 
Freundschaft verzichten, niemanden mehr besuchen, mit keinem Men- 


schen fast ein Wort mehr reden! . ... Ach Valja, das kann ich dir nıcht 
erklären. Nein, als er sah, daß ich nicht mein ganzes Leben an 
seiner Seite zu verbringen gedachte, — da schoß er sich eben in einem 


Anfall von Schwermut eine Kugel in den Kopf ... 

„Huh! Wie kannst du so darüber sprechen, Kostja! Und deine Tan- 
ten? Wußten die davon?” 

„Natürlich wußten sie es. Das heißt, nicht, weshalb er sich er- 


schoß ... aber von seiner... .. nun, von seinem Interesse für mein 
Schicksal. Er war es doch, der mir riet, in die Ballettschule einzu- 
treten. Er zahlte auch für mich. Ich habe oft ganze Tage ... . und 
ganze Nächte bei ihm zugebracht ... Auch nahm er mich oft mit ins 


Theater und in Konzerte. Meine Tanten waren untröstlich, als er 
starb.“ 

Und du, Kostja?“ forschte ich weiter. 

„Ich? Natürlich war es mir leid um ihn. Doch fühlte ich mich 
gleichsam von einer Fessel befreit. Du wirst das nicht verstehen, Valja 

. die Zuneigung eines Anderen kann zu einer Qual, zu einer Marter 
für uns’ werden ... .” 

In der Tat, ich verstand Kostjas Reden nicht. 
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Später schien er es zu bedauern, daß er mir so viel erzählt haite/ 
Er nahm mir das Wort ab, Niemandem etwas davon zu sagen. 

Nur auf dem Gericht, dem Rechtsanwalt, habe ich alles Gehörte 
wiedergegeben. Er fragte mich, ob ich nicht aus dem Vorleben Kostjas 
etwas wüßte, was er geheim gehalten habe. Da erzählte ich es. 

Ich weiß nicht, ob ich Unrecht gehandelt habe, indem ich mein Wort 
brach, das ich einem Toten gegeben hatte. Aber ich glaubte, es könnte 
am Ende Papa nützen. Der Verteidiger strengte sich doch für Papa an. 

Einmal sagte mir Kostja auch, daß er sehr mit einem anderen Knaben 
befreundet gewesen sei, dem Sohne armer Leute. Aber die Tanten 
waren damit sehr unzufrieden. Der ‘Junge genoß große Freiheiten, 
verschwand auf ganze Tage von zuhause und trieb sich mit allerhand 
zweifelhaften Leuten herum. 

„Gerade das gefiel mir an ihm“, meinte Kostja, „er war tapfer, 
fürchtete sich weder vor Apachen noch vor der Polizei! Viel Inter- 
essantes hat er mir erzählt. Ich bin mit ihm einige Male an solchen 
Orten gewesen, wo ich ohne ihn nie in meinem Leben hingekommen 
ware... 

„Wohin denn, Kostja?" fragte ich. 

Aber ich verstand seine unsicher vorgebrachten Erklärungen nur 
schlecht. Doch begriff ich eines: daß er die Hauptsache verschwieg, 
und dafs etwas „Verbotenes‘ dabei sein mußte bei allen diesen Clubs 
und Cabarets und Apachen-Tavernen und nächtlichen Teehäusern .. . 

„Einmal hat man mich fast getötet“, lachte Kostja. 

„Nanu, wie kam das?“ fragte ich erstaunt. 

„Ganz einfach. Zwei gerieten meinetwegen in Streit. Zuerst schien 
es Spaß zu sein, aber dann kamen plötzlich Messer zum Vorschein. Da 


kriegten wir es aber mit der Angst, der Bruno und ich — Bruno, so hieß 
mein Freund — und machten uns schleunigst dünne, denn man hätte uns 


leicht arretieren können, 
„Wo ist Bruno jetzt?” interessierte ich mich. 


„Zu Grunde gegangen ist er... Er bekam, glaube ich, eine sehr 
schwere Krankheit .... Hat lange im Krankenhaus gelegen... Dann 
verlor ich ihn aus dem Auge... .“ 


„Du bist doch ganz allein aufgewachsen bei den Tanten, Kostja. 
Bei wem hast du gelernt? Hast du Lehrer gehabt? Gouvernannten ?“ 
fragte ich ihn bei Gelegenheit. 

„Natürlich habe ich welche gehabt. Vor allem einen Hauslehrer. 
Noch bei Papas Lebzeiten wurde er angenommen. Er ist lange bei uns 
geblieben. Als die Tanten ihn nicht mehr bezahlen konnten, nahm er 
eine Stelle an, blieb aber doch bei uns, bezahlte sogar für seinen 
Mittagstisch und unterrichtete mich weiter.“ 

„Ein guter Kerl!“ sagte ich. 

„Nein, das war er nicht“, brauste Kostja finster auf. — „Ganz im 
Gegenteil! Verflucht sei er!... Viel Böses hat er mir angetan. 
Als ich mit dem Marquis bekannt wurde, von dem ich dir neulich er- 
zählte, bestand er sofort darauf, daß dieser Hauslehrer uns verließ ...“ 
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„Warum Kostja“. Was hat er dir Böses zugefügt? Hat er dich ge- 
schlagen?“ fragte ich verwundert. 

„N..n..ei..n... Ein schlechter Kerl war er... Er lehrte mich 
lügen, unaufrichtig sein, mich verstellen... . 

Ich blickte voller Erstaunen auf Kostja. Das erschien mir alles sehr 
seltsam. Warum gehorchte er, wenn man ihm Schlechtes lehrte. Er 
hätte es doch den Tanten erzählen können. Wir sagten es gleich an 
Mama, als M-Ile Girot uns bis zu Tränen kitzelte und un's danrs 
Bonbons gab, damit wir schwiegen. 

In N. lebte Kostja bei uns auf der Glasveranda. Tapfer war er. 
Denn nachts war es dort sehr ungemütlich. Er war ganz allein im 
unteren Stockwerk. Und ringsherum der finstre Garten. 

Wir gingen viel spazieren. Badeten, machten Kahnfahrten. Lagen 
stundenlang am Strand in der Sonne. Verbrannten wie die Neger. 

In der Badehose, schlank, ebenmäßig, biegam — fiel er allen auf‘ 
Wenn wenig Leute am Strande waren, trainierte er. Lief, sprang, 
machte die „Brücke“, „Mühle“, schlug Rad. Ich konnte ihm ohne 
Ende zuschauen. Nur selten versuchte ich, ıhm nachzueifern. Ich 
fühlte, wie plump ich neben ihm ausschaute und mochte nicht lächerlich 
erscheinen. 

Papa war mit Kostja anfangs einfach höflich und liebenswürdig wıe 
mit jedem Gast. Lange habe ich nichts Besonderes bemerkt, bis jenes 
„Seltsame“ begann, das die Katastrophe herbeiführte. 

Kostja begegnete Papa von jeher mit größ‘er Achtung. Uebrigens war 
er mit allen gleich: er setzte sich nie in Gesellschaft, bevor er dazu 
aufgefordert wurde, schob einen Stuhl heran, hob ein Taschentuch vom 
Boden auf: Mama küßte er damals immer die Hand, und sie ihn zu- 
weilen auf die Stirn. Einmal kam zwischen uns die Rede auf Papa, 
und er sagte mir: 

„Wenn du wüßtest, Valja, wie mir dein Vater gefällt! Er ist solch 
ein „Gentleman“ vom Scheitel bis zur Zehe. Elegant, vornehm, zurück- 
haltend. Und sein Aeußeres ist so interessant. Solche Männer liebe 
ich schrecklich! Ich beuge mich vor ihnen. Schade, daß dein Papa 


so beschäftigt ist... er hat nie Zeit, uns zu beachten ... Ich 
wünschte, er wäre mehr mit uns zusammen ... ich könnte viel von ihm 
lernen .. .“ 


Ich bemerkte, daß Kostja Papa oft lange anschaute, wenn er sich 
unbeobachtet glaubte. Doch immer senkte er den Blick, wenn Papa den 
seinen zu ihm erhob. 

Damals war es, als ich ein Gespräch zwischen Papa und Kvitko 
belauschte. Ich schäme mich eigentlich, es einzugestehen, aber der 
Name Kostjas war es, der mich dazu veranlaßte. Ich spürte ein Ge- 
heimnis in diesem Jungen und hoffte, die Worte der Erwachsenen wür- 
den mir helfen, es zu lösen. 

Das Gespräch mit Kvitko habe ich gleich aufgeschrieben. Und bald 
darauf begannen die unerklärlichen Vorgänge, die mich davon über- 
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zeugten, daß Kostja nicht war wie alle Kinder und das mit ihm irgend 
etwas Ungutes verbunden war. . .. 

(Ich lese meine Niederschrift durch, die ich vor einem Jahr ungefähr 
gemacht habe. Es sind viel mehr Fehler darin, als ich jetzt mache. 
Auch der Stil ist schlechter. Ich korrigiere es und schreib’s noch ein- 
mal hierher ab). 

Ich ging am Kabinett meines Vaters vorüber in mein Zimmer. 
Wollte ein Buch zu Ende lesen. Ein sehr interessantes. Es goß wie 
aus Eimern kein Gedanke an Spazierengehen. Die Portieren im 
Kabinett waren zugezogen, aber die Tür stand offen. In Lehnstühlen 
am Tisch saßen Papa und Kvitko. Ich konnte sie durch den Spalt der 
Portiere gut sehen. Sie rauchten und sprachen ziemlich laut. Ich liebte 
es immer sehr, wenn Kvitko etwas erzählte. Von seinen Expeditionen 
in Afrıka, vom Kriege, vom Leben der Soldaten in der Fremdenlegion 

immer war es interessant, 

Kvitko war ein Russe, aber schon lange vor dem Kriege hatte er 
Rußland verlassen. Ich weiß nicht weshalb. Er war in Rußland 
Offizier gewesen, doch hatte er sich irgend etwas zu Schulden kommen 
lassen und mußte den Dienst quittieren. Sein Geld verspielte er in 
Monte Carlo und schrieb sich in die „Legion Etrangere“ ein. Während 
des Krieges geriet er in Gefangenschaft und blieb in B. Als ich an der 
Tür vorüberging, hörte ich, daß er von Afrika sprach, dann nagelte 
mich das Wort „Kostja“ endgültig an meinen Platz, und ich begann zu 
lauschen. 

„Warum denken Sie das von Kostja?“ fragte mein Vater. 

„OÖ, mein Gott, glauben Sie denn, daß ich keine Augen im Kopfe 
habe“, erwiderte Kvitko, „ich täusche mich selten in dieser Beziehung, 
habe zu viel Erfahrung .. . Uebrigens ist daran nichts Verwunder- 
liches. Der Junge ist bildhübsch, bewegt sich fast ausschließlich unter 
Künstlern dort ist der Boden dafür besonders günstig. Nach dem 
Kriege hatte diese Sache in allen Ländern mehr oder weniger Verbrei- 
tung gefunden .... aber hier, in B., ist es besonders auffallend. Die 
Künstlerwelt hat sich allerdings immer dadurch ausgezeichnet. Vor 
allem am Ballett war das von jeher gang und gäbe. Wenn Sie wollen — 
Talent und Leidenschaft fürs Tanzen offenbaren sich meist in nicht 
ganz gewöhnlichen Männern. Grazie, Liebe zur Pose, Hang für die 


eleganteste der Künste — all dies deutet auf das Vorhandensein 
femininer Elemente in der Seele, im ganzen Wesen des Mannes hin. 
Jagd und Sport — darin äußert sich das eigentlich männliche Ich, nicht 


aber auf der Bühne, im zärtlichen Pas de deux.“ 

„Das verstehe ich“, bestätigte Papa, „wenn alles auf natürlicher 
Anlage beruht, wenn der Grund dazu physiologische Voraussetzungen 
sind, oder besser gesagt, pa...“ (ich habe das Wort vergessen, so 
was wie pa—-logische?), „dann ist alles begreiflich., Aber Er- 
klärungen durch erzwungenes Zusammensein, den Krieg, durch den 
Eindruck eines schönen Aeußeren auf bisher völlig normale Men- 
schen . . .“ 
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„Ach, mein Lieber“, — Kvitko machte eine unbestimmte Handbe- 
wegung —— „es kommen noch ganz andere Dinge vor... Verhältnis- 
mäßig selten ist es, daß wie oft behauptet wird, Uebersättigung, Gier 
nach ungewohnten, neuen Reizen, die besonders verlockend erscheinen, 
weil sie verboten sind, zu Abwegen vom normalen Pfade führen. Aber 
Entbehrung und Enthaltsamkeit sind sicher ein guter Boden für dieses 
„Laster“, blüht es doch üppig in gemeinsamen Schlafsälen, Internaten, 


Klöstern, Gefängnissen, Kasernen ... Was habe ich nicht alles ge- 
sehen .. . Unglaublich verbreitet ist es unter den Legionären .. . Die 
Anwesenheit farbiger Rassen, das Zuchthausregime ... alles dies 


abrutit les hommes in einer Weise, daß sie sich keinerlei Zwang mehr 


antun... 


Die Erwiderung meines Vaters konnte ich nicht verstehen, doch schien, 

daß er nur antwortete, damit Kvitko weiterreden sollte. Er hörte ihn 
mit einer sonderbar unruhigen Aufmerksamkeit zu. 
„Nicht nur Jünglinge sind es, die sozusagen vom Pfad der Tugend ab- 
gebracht werden. Oft lebt einer bis er graue Haare bekommt, hat Frau, 
Kinder, ohne daß er jemals das Vorhandensein geheimer Neigungen in 
sich bemerkt hätte. Da bietet sich ihm eine passende Gelegenheit, und 
— der Ausbruch des Vulkans ist da. Alles fliegt zum Teufel ... . die 
Kinder, die Frau, die Geliebte... . Solche Eruptionen sind die aller- 
gefährlichsten ..... Es gibt Menschen, die ihr Leben lang nicht wissen, 
was eigentlich ihnen fehlt... Oft sind es einfache Leute, Land- 
bewohner, Bauern, die nie etwas von solchen „Sünden“ gehört haben ... 
Oder Menschen, die jederzeit den Tod solch einer „Schande“ vorziehen 
würden ..... Sie drücken sich durchs Leben, indem sie sich „beherr- 
schen‘ und verdrängen, was die Natur ihnen vorschreibt. Vielleicht 
wissen sie es selbst nicht, was der Grund ihrer Kälte, ihres Ekels ist — 
sie quälen ihre Frauen, treiben sie zum Ehebruch. Hin und wieder 
kommen ja auch „Heilungen“ vor. Mit Aufbietung aller Willenskraft 
gibt man die „schlechte Angewohnheit“ auf. Man trainiert sich sozu- 
sagen für den „normalen Weg“. Man sagt, daß es zuweilen gelingt, 
und das Leben mit Frau und Kindern kommt ins rechte Geleise ... 
Andere aber seufzen bis zum Grabe dem Uhnerreichbaren nach ... 
Darin liegt oft die Erklärung für einen schweren, nervösen, hypochon- 
drischen Charakter: für die finstre Werschlossenheit eines Hage- 
stolzes: für die Neurasthenie eines desequilibrierten kühlen Ehegatten; 
dies ist der geheime Schlüssel für manches intime Drama .. .” 


Hierbei erhob sich Kvitko und ging zum Schreibtisch. Er hat einen 
sonderbaren Gang. Macht ganz, ganz kleine Schritte, als ob er sich 
auf den Fußspitzen fortbewegt, und dreht sich in den Hüften dabei. 
Er ist lang und dünn, immer glatt rasiert, man weiß nicht, ob er alt 
ist oder jung. Auch seine Stimme ist sonderbar, überschlägt sich zu- 
weilen, wie bei einem Jungen. 

Ich erschrak, dachte, er würde mich bemerken, und zog mich leise 
im dunklen Korridor zurück. 
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Lange mußte ich über das Gehörte nachdenken, ohne doch mir 
darüber klar zu werden. 

Nur so viel stand fest: Kvitko beschuldigte Kostja irgend einer 
schlechten Eigenschaft, .. . die jedoch auch bei anderen vorkam, einer 
Eigenschaft, deren sich die Menschen schämten und von der sie sich 
zu befreien suchen 

Ich wagte nicht, mit Kostja darüber zu sprechen... (Schluß folgt). 


Österfahrt 
von K. V. 


Ich weiß mir ein Land und das Land ist mein 
OÖ Weitel o Wellen! o Seel 
O Wolken! o Winde! o Sonnenschein! 


5 } 5 r 
So groß ist mein Herz und so weh 


Ich weiß mir einen und dem bin ich gut 
Ich fahr 
Und Fr 


Und Frühling und Glut sind wir beide! 


> mit ihımn durch die Heide 


ühling ist alles und erste Glut. 


Ich weiß einen Knaben und der ist meir 

Ich küßt ihn heut Nacht ohne Ruh 

Sein Leib ist schlank und sein Blut ist wie Wein 
O Knabe, herzliebster du! 


Und ich und du, wir sind nun eins. 
Und Sonne sind wir und Weite! 
Ob Tod, ob Hölle: untrennbar eins 


Und stark im Sturm und Streite! 


© 
Deine Hände 


von E. G. Chauve 


Wenn Deine Hände Herzen hätten, 
Wie anders wäre dann ihr Tun! 

Wie würden sie in meinen ruhn ! 
Wie könnten sie da Falten glätten | 
So grausam sind sie oft und träge 
Und schön, voll Rätselhaftigkeit 

Wie sind dann so unendlich weit 


Zum Hirn und Herzen alle Wege! 


—— 1 


| Singen möchte ich zur Laute 
| Alte, längst vergessne Lieder, 


Leicht an Beutel und aı Sorgen 
8 


Mich auf stillen Flüssen wiegen, 
Heiße Stunden zu verträumen 


In dem hohen Schilfe liegen; 


In die kühlen Fluten tauchen 
Die bestaubten, müden Glieder, 
Während alte, graue Burgen 


Sinnend schaun zu mir hernieder. 


Möchte wieder weiter ziehen, 

Wenn die blauen Fernen locken, 
Mit den stillen, weißen Wolken, 
Mit dem hellen Klang der Glocken. 


Immer müßte mit mir wandern 
Meine liebste ird’sche Habe: 
An der Schulter meine Laute 


Und im Arm mein blonder Knabe. 


| In die Weite schweifen wieder. 

[| Möcht auf alle Berge steigen, 

| Die mit Silberzinnen grüben, 
Ueber mir den blauen Himmel 
Und die Welt zu meinen Füßen. 

| Fahren möcht ich durch die Lande; 
Wo die tiefen Wälder rauschen, 
Unterm Sternenhimmel liegen 

N es 

If Und dem Lied des Windes lauschen. 


Möcht im leichten ‚schwanken Boote 
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Sommerträume 


Östorf 


Wenn ich in diesen späten Sommertagen 
Von süßen Zürtlichkeiten überfließe 
Und allzu stürmisch dir mein Herz erschließe, 


So fühl ich oft ein ungewisses Zagen. 


Und ängstlich siehst du meine Blicke fragen, 
Ob dich mein heißes Werben nicht verdrieße, 
OÖ zürne nicht, dab jubelnd ich genieße, 


Was ich ersehnt seit meinen Knabentagen. 


Denn siehe, deiner Jugend helles Leuchten, 
Der Sonnenglanz in deinen blonden Locken, 


Sie traten allzu jüh in meine Tage, 


Die falsche Sterne oft und oft enttäuschten 
Nun klingen wieder alle meine Glocken, 
Und tief im Glück versinket jede Klage. — 


Da bist der Sonnenschein auf meinen Wegen, 
Die ohne dich im Dunkel sich verwirren, 
Du bist, wenn weglos meine Wünsche irren, 


Das Ziel, in dem sich alle Stürme legen. 


Du bist der Zauberer, vor dessen Segen 
Die grauen Schemen sich in nichts entwirren, 
Die oft wie Nachtvögel mich umschwirren. 


Und Wälder rauschen wieder, weltentlegen, 


Herbstwolken ziehen über blaue Weiten 
Und graue Burgen stehn wie alte Lieder, 


Und wo die Buchen ihre Zweige breiten 


Und goldne Blätter schaukelnd niedergleiten, 
Da schimmern in dem hohen Grase wieder 


Wie einstmals deine schlanken, jungen Glieder. 
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Klubhäuser für Ärtgenossen 
Von Architekt Georg Mattison, AR-G®. 


Alle Rechte, auch das der Uebersetzung, vorbehalten. Nachdruck nur vollständig und 
unter Quellenangabe gestattet, 


(Im Text dieser Abhandlung, wie auch in hierzu gehörigen späteren, steht stets „AR-GE“ 
für Artgenossen, (Herren sowohl, als Damen). 


Zur Motivierung dessen sei gesagt, daß zwecks Beseitigung der gegen- 
wärtig völligen Zersplitterung der Artgenossen, und zur menschenwür- 
digen Betonung und Stärkung unseres Daseins, unserer Persönlichkeit, 
und unseres Ansehens ein praktischer Zusammenschluß für AR-GE 
sehr erforderlich ıst. Als Teil des hierfür vorgesehenen weitvoraus- 
schauenden, praktischen Programms, zu dessen Durchführung alleAR- 
GE im eigensten Interesse wohl bereit sein dürften, ıst ein Bauvorhaben 
ausgearbeitet worden, welches bereits viel Anklang findet, und an dessen 
Durchführung zum Vorteil der Teilnehmer und deren Kreis sich hoffent- 
lich noch recht viele AR-GE, die bisher indifferent abseits ‚standen, 
recht bald hinzugesellen mögen! Sei dies als Bauteilnehmer und prak- 
tisch denkender und handelnder AR-GE, sei dies durch Verbreitung 
des Programms und seiner Punkte, Vertiefung und Erweiterung des 
Programms; sei dies durch Künstler und Wissenschaftler, geistig 
und körperlich Arbeitende, sei dies durch Belebung und Vertiefung des 
Ansehens der AR-GE auf allen Gebieten des täglichen und praktischen 
Lebens. 

Und dies um, abgesehen von der hierdurch zumindest stark gefestigten 
Position der AR-GE, als „Die Co'operative der AR-GE“ 
Weltgeltung zu erlangen. 

1. Heimstätten für AR-GE, Wohnklubanlagen. 

Die äußerst mißliche Lage der größten Anzahl der AR-GE, insbe- 
sondere in Bezug auf die gebotenen teuren, ungesunden, unrespektablen, 
und meistaus unfreundlichen unbequemen Wohngelegenheiten aller 
Preislagen, ist hinlänglich erwiesen. Es ist bedauerlich, daß trotz all 


dieser Mißstände und Zahlung meistaus hoher Mieten ohne Je des 
Besitzrecht allzu oft auch noch Unsauberkeit und Unaufmerk- 
samkeit herrscht; und, überhaupt ganz allgemein, den Ledigen gegen- 
über die all dies zu bestreiten, meistaus garnicht so leicht er- 
schwingen können ein raffiniertes Ausbeutertum auf 


diesem Gebiet sich ausgibigst betätigt. 

Heraus aus diesem Elend! Mit verhältnismäßig geringen Eigen- 
mitteln ıst die Schaffung von Besitzanteilen in monatlichen Zahlung: n 
möglich. Wir müssen als AR-GE praktischen Ideal-Realismus betrei- 
ben!! Wenn wir uns nicht selbst helfen, so können wir unsere Position 
nicht stabilisieren. Wir zahlen, und zahlen, ohne hierfür zu besitzen; 
und haben gezahlt, ohne wichtige Werte für uns selbst damit geschaffen 
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zu haben! Doch unser Ansehen erfordert dies. Und wohl dem Ein- 
zelnen, der hierfür rechtzeitig eintritt! — 

Nach längeren Vorarbeiten wird es nunmehr möglich, AR-GE 
Heimstätten, Wohnklubanlagen, an hierfür günstigen Orten 
— (dies abhängig von der jeweilig dafür sich anmeldenden Teilnehmer- 
anzahl) — zu schaffen. Diese Wohnklubanlagen für Herren 
sowohl, als auch für Damen, jedoch in sich getrennt, bezw. evtl. von 
Fall zu Fall ganz abgesondert, sind in einer geradezu glänzenden, jedoch 
für den einzelnen Teilnehmer preiswert gehaltenen Form gedacht, und 
ist die Art der Aus- bezw. Durchführung des Vorhabens derart, daß 
eine hiergegen irgendwie feindlich gerichtete Spitze absolut haltlos 
abgeschlagen ist! 

Bemerkt sei, daß das Bauvorhaben in Bezug auf Politik unparteilich 
und in Bezug auf Religion unkonfessionell gehandhabt wird. 

Jeder Teilnehmer hat hierbei eine für sich völlig abgeschlossene 
Wohngelegenheit, mit Heizung, Licht, Bad und Waschgelegenheit, und 
dies in der von vornherein gewünschten Größe. Es stehen jedem Teil- 
nehmer ferner — im Verhältnis zur Anzahl der in der betr. Wohngruppe 
zusammengeschlossenen Teilnehmer, und davon abhängig, — ein Speise- 
raum, Bibliothek, Wohnraum, Schwimmbad, Turnraum, Sonnenbad, 
Lichtbad, Sportplätze, evtl. Fluß oder See, evtl. Landwirtschaft bezw. 
Gartenbau, und dergl. zur Verfügung Platz für evtl. vorhandene 
Fahrzeuge ist in Betracht gezogen. Hausküche für Fleischkost, für 
Vegetarier, und für Rohkost ist vorgesehen. 

Die Vorzüge des AR-GE Zusammenschlusses auf dieser Basis, und 
die für jeden Teilnehmer daraus sich ergebenden persönlichen Vorteile 
sind bedeutend und mannigfacher Art. Und dieser aktive Zu- 
sammenschluß würde ja kein Abtrennen von der jetzigen „realen“ 
Welt bedeuten, aber dennoch — oder gerade deswegen — die Per- 
sönlichkeit und das Ansehen jedes Einzelnen AR-GE im 
eigenen Kreis sowohl, als auch in der Oeffentlichkeit heben. 

Jedem AR-GE, jedem hierfür Interessierten, wird hierdurch anheim- 
gestellt, tunlichst bald sich zu beteiligen. Denn es gibt ja überall 
AR-GE, und wo immer Baugruppen möglich sind, sollen solche 
alsdann gebildet werden. 

Und diese können später in regem geistigem, s portlichem 
und geselligem Verkehr mit einander Verbindung halten. Da 
auch überall im Ausland AR-GE sind, soll dasselbe auch im Ausland 
erreicht werden, sodaß ein wahrhaft menschliches Ein- 
ander-Nahekommen und Einander-Verständnis-Ent- 
gegen bringen von überall und nach überall hin damit erreicht ist! 

Dies wäre immerhin ein guter Schritt vorwärts. Diejenigen, welche 
sich daran beteiligen, dürfen stolz darauf sein, daß deren Anteil an 
wirklich positiver Arbeit diese Leistung vollbracht haben wird! — 

Ausführliche interessante Unterlagen hierfür gegen Einsendung von 
RM. 2,— für Unkosten auf Postscheckkonto Berlin 42633, Architekt 
Georg Mattison. — 

Veröffentlichung von Bauplänen in einer späteren Nummer, 
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Jazz 


von Peter Paul 


Rasende Maschinen und erschöpfte Kulis, 
Prunk-Fassaden und stinkende Gullys, 
Tanzpaläste und Kellerasyle, 

Sentiments und keine Gefühle, 

Flammende Zungen (Reklame) auf Dacheszinnen, 
Geschminkte Lippen in gehetzten Mienen, 
Sexual-Aufklärung auf flimmernder Leinw and, 
Berstende Krater und Plakate für Weinbrand, 
Senile Jugend und Greise verjüngt, 

Wahrheit gehetzt und Lüge geschminkt, 
Opium und Kokain, 

Freitod mit  Jazz-Symphonien, 

Defraudanten mit vier Jahren Latein, 
Philo-Pedanten mit ihrem Schleim, 
Gottesgnadentum und Industrielle 
Menschenbagatelle neben Zölle 

Revue-Theater und Tragödie, 

Falsche Prinzen und echte Tröpfe, 

Halbe Welt und ganze Zöpfe, 

Rekordhetze um Liebe und Geld 

In achtzig Stunden um die Welt 

Zerschlagt ihr Eure Seele! 


© 


An einen Jüngling 


von Walter Ochmann 


O halte deine Hände rein, Doch laß sie keine Sünde tun, 
Die Hände, die so weiß. und weich; Halt sie von allem Bösen fern, 
Zur Arbeit und Gebet allein Laß sie in keinem Schmutze ruhn, N 
Schuf Gott sie dir so blütengleich. Erhebe sie zu Gott und Stern. 
f 
Reich’ deine Hünde denen hin, Halt deine Hände stets bereit, 
Die dir in Liebe zugewandt. Nur Liebe, Dank und Glück zu spender 
Und die du liebst mit reinem Sinn, Durch Schönheit sind auch sie geweiht; 
Laß suchen deine Hand. Ein Segen liegt in deinen Händen! 
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Nächte 


von OÖ, G. 


Dies sind die Nächte, wo sich Süchte ballen, 
und willenlos das Herz Erfüllung gehrt 
wo warme, feuchte Nebel uns umwallen, 
Süden und Sünde um die Träume fährt 


Wo Bäume selber, nackter noch als nackt, 
sich geilen Stamms aufrecken in die Dünste, 
und dumpfer Schrei der Tier- und Menschenbrünste 


mit feuchten Händen unsere Lenden packt! 


Wohl dem, um den Erinnerung herb und kühl 

zur Abwehr ihre Schwingen breitet, 

und dessen Sehnsucht hell und nordisch schreitet 
zu Takt und Tat aus brodelndem Gefühl. 


Er wird mit anderen Gleichen in dem Garten 
der Welt sich heiter Wunsch und Traum erwarten. 


Von irgendwo klingt ihm dann helles Lachen, 
es pflücken schlanke Hände zarte Rosen 
im weiten Park, und schwankende Mimosen, 


die sie mit Anmut zu Gewinden machen. 


Hier ist die Welt begrenzt von graden Hecken, 


die gleiten ruhig zwischen Beeten, 
die weit sich zwischen Buchsbaumreihen strecken 


Und sieh, nun kommen alle sie getreten! 


Die schlanken Frauen und die schönen Knaben, 
die um die Hüften schmale Gürtel haben, 
die in den Händen schwanke Gerten tragen 


um spielerisch und grausam uns zu schlagen 


Wenn wir verdreckt mit unserer Sehnsucht nah’n, 
gläubig und scheu, wir Seelen einer Welt, 
die Gott so fern, so fern von sich gestellt, 


daß wir erkennen mußten, was wir sahen, 


und was verborgen blieb euch stillen Reinen 
Wir ew ige Wanderer aus der Dunkelheit, 
wir sind verfemt, verrufen und geweiht, 


und haben Sehnsucht, uns mit euch zu einen! 


Doch ihr, entfernt, hochmütig in den Weiten 
von eurem Park, ihr laßt die Ruten schwingen 
Und unser Schmerz scheint euch wie irres Singen 


und langweilt eure graden Einfachheiten! 


Ihr schreitet weiter, weist uns an das Tor, 
und achtet nicht, daß sehnend unser Ohr 


ein Lachen sucht, das uns schon ganz verklang. 
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Einsam im Gras bleibt eine schlanke Gerte, 
die wohl ein Knabe eben lässig schwang 


und achtlos dann für unnütz sie erklärte. 


Ich nehm’ sie auf! Die Hand umschließt den Schaft, 
noch warm von eines Knaben herber t land, 
und wie mir Traum und Park entschwand, 


reck ich mich auf, berauscht von neuer Kraft! 


Ich schlage um mich, treffe euch, ihr Satten! 
Was wollt hindämmernd ihr lebendig rosten ? 
Ihr sollt von mir Schmerz, Leid und Wollust kosten, 


dem übermäßig sich Gefühle gatten! 


Dem sich die Welt aus Straßen, Kot und Gossen 
auftürmt!! Unüberwindlicher Koloß der Zeit, 
der mit Licht, Sturm und Ei 


und hemmungslos ins All der Stadt geflossen 


senbahnen schreit, 


Doch wenn die Wunden von den Schlägen brennen, 
werf ich bestürzt mich hin zu euren Füßen 
und meine Lippen suchen zu beschließen, 


was ich verbrach im schmerzlichsten Nichtkönnen | 
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Kameradschaft 


von Anatol Habicht 


Du süßer Monat zwischen Sie und Du, 
Wo sich Gefühle Chaosschlachten liefern! 
Die Arbeit strömt dem Feierabend zu, 


Der Tag schläft ein... Fabrikhof ... Märkische 


Der Zukunft Hand, von Birkengrün belaubt, 
Hält an die Uhr, daß ewig Pfingsten bliebe . 
Auf meine Bücher sinkt verschämt mein Hayy t, 


In diesem ersten Frühling ohne Liebel 
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Noch einmal der „Puppenjunge“ 
Von Dr. K. M. 


Was ich sagen möchte, bezieht sich nicht auf diesen Roman als ein 
Kunstwerk. Das ist in diesen Heften schon einmal gesagt worden und 
gut gesagt worden. Ich könnte dem nichts beifügen. Was ich sagen 
möchte, soll sich so zu sagen mit der sozialen Seite dieser sog. „Puppen- 
jungen“ befassen. Es besteht also die Tatsache, die übrigens mir, dem 
in kleinen Städten Aufgewachsenen, nicht so bekannt und selbstverständ- 
lich ist wie den Großstädtern dal) ein relativ unverdorbener Junge aus 
irgend welchen Gründen auf das Pflaster der Großstadt gerät, von den 
Seinen verlassen, ohne jede feste Haltung, wie sie etwa der junge 
Student besitzt (oder besitzen kann), und nun da allen möglichen 
Einflüssen ausgesetzt wird, infolge seiner völligen Unerzogenheit natür- 
lich meist nur den unerfreulichsten Einflüssen. Solch ein Junge sieht 
nun, wie andre seines Alters und seiner Herkunft auf scheinbar mühe- 
lose, ja höchst reizvolle Art, durch Prostitution, sich massenhaft Geld 
„verdienen. Und da er eben gänzlich haltlos dasteht, so macht er die 
Sache bald nach, findet Gefallen daran und — es gibt einen Prostitu- 
ierten mehr. Unsere herrliche Gesellschaft aber hat keinerlei wirk- 
liche Mittel, solchem Jungen zu helfen, sondern sie läßt ihn entweder 
laufen und so nach und nach immer tiefer sinken, bis er endlich „reif für 
das Zuchthaus‘ geworden ist und wohl auch bei solchem Leben endet. 
Oder sie läßt solchen Jungen durch einen ihrer Häscher (bekanntlich 
hochgebildete Menschen!!) aufgreifen, nach peinlicher Untersuchung, 
bei der auch die Prügel nicht immer fehlen, in eine sogn. Zwangser- 
ziehungsanstalt stecken, wo dann fast immer seine Ausbildung zum 
verkommenen Menschen, ja Verbrecher vollendet wird nicht durch 
die dort lebenden Erwachsenen, denen man gern allen guten Willen zu- 
gestehen mag aber durch das Zusammenleben mit andern, keinesfalls 
„bessern“ Jungen, die alle irgendwas auf dem Kerbholz haben. Und so 
geschieht es tagtäglich, aber kein Mensch im christlichen Staat findet 
was dabei, keiner regt sich auf, keiner wagt es in alle Welt hinauszu- 
schreien, daß hier stündlich die tollsten Verbrechen an jungen Seelen 
begangen werden, an Seelen, die dazu bestimmt waren, sich in Licht, 
in Freude, in befriedigender Arbeit zu entwickeln und ganze Menschen 
zu werden! 

Und dieser Seelenmord geschieht nicht etwa in einem afrikanischen 
Negerstaat, sondern mitten unter uns im lieben Vaterlande der deutschen 
Republik, im Land eines Goethe, wo man z. B. den Pestalozzi mit hun- 
derten von schönklingenden Reden als größten Erzieher gefeiert hat! 
Man möchte kotzen. Jawohl. Aber beruhigt euch, meine Lieben, bald 
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wird unser geliebter Reichstag die Gesetze über die sogn. „‚widernatür- 
liche Unzucht‘“ verschärfen, dann wird das Erpressertum ins Riesenhafte 
wachsen, die Puppenjungen werden sich vermehren, wie der Sand am 
Meere, denn ihre Verdienstmöglichkeiten werden gerade durch Ver- 
schärfung jener Gesetze gewaltig steigen. Gewiß wird man auch diesen 
Jungen energischer zu Leibe rücken, es werden also noch mehr dieser 
armen Kerle unter die zweifelhaften Segnungen der Zwangserziehung 
geraten, es werden noch raffiniertere Mittel ersonnen werden, um sich 
Geld, viel Geld zu verschaffen, um sich vor den Augen des Gesetzes zu 
bergen! Und all das nennt man gesunde Sozialpolitik eines angeblich an 
der Spitze der Kultur marschierenden Staates! Sprechen wir im Ernst, 
die Sache ist zu traurig, zu furchtbar, als daß es sich ziemte, mit! 
leichten Reden darüber hinzugleiten. Da muß man denn sagen, nur der 
berüchtigte $ 175 hat all solche Existenzen, solche Puppenjungen ge- 
schaffen, jede Verschärfung dieses $ wird die Masse dieser Jungen 
vermehren, nur eine völlige Freigabe der sog. mannmännlichen Liebe 
kann endgültig Heilung schaffen, kann diese jungen verführten Menschen 
wieder ins rechte Geleise bringen. Ihr fragt mich, inwiefern!? Die 
Antwort ist einfach: wenn die Liebe des Mannes zum Manne und zum 
Jüngling freigegeben ist, wenn nicht das Schwert des Damokles über 
jeder Liebesbetätigung derart schwebt, dann haben die Puppenjungen 
keine Existenzberechtigung mehr. Denn wer mannmännlich liebt, braucht 
dann wahrhaftig dazu nicht die niedrigsten Elemente der Gesellschaft 
auszuwählen, als die relativ „gefahrlosesten“, wie es jetzt geschieht, 
sondern er hat die Möglichkeit, wie der sog. „normal“ liebende Mann, 
seinen Freund überall zu suchen, edle Freundschaft anzuknüpfen, wo 
sein Herz Erwiderung findet, (es wird ja infolge der Seltenheit solcher 
Empfindungen immer noch keineswegs beneidenswert sein, zu diesen 
Männern zu gehören), die männliche Prostitution aber, die geradezu von 
unsern törichten Gesetzen lebt, wird gewaltig eingedämmt werden, nicht 
durch teils grausame, teils wirkungslose Mittel, sondern ganz einfach 
dadurch, daß man sie nimmer braucht. Das wäre moderne Sozialpolitik, 
würdig eines wirklichen Kulturstaates. Was wir aber wahrscheinlich 
tun werden, daß ist nichts als lächerliche Pfuscherei, als eine unser 
unwürdige Affenschande. Und das freier gesinnte Ausland wird — wie 
schon so oft — wieder einmal lachen. 

Das ist einer der vielen Gedanken, die mir beim Lesen des 
„Puppenjungen“ kamen. Es wäre noch viel mehr zu sagen. Vor allen 
davon, daß wir unsre halbwüchsigen Jungen im Grunde ganz ungefestigt, 
ganz ohne wahre Bildung hinaus ins Leben lassen. Mit: christlichen 
Phrasen oder Stenographie ist da nichts zu machen. Man müßte diese 
Jungen um sich scharen, ähnlich wie es der Wandervogel getan hat, der 
edle, hohe, wahre Eros müßte in diesen Scharen leben, sie müßten zu 
allem Hohen, zu den Idealen einer opferbereiten gegenseitigen 
Freundschaft begeistert werden, kurz, mit hohen Idealen erfüllt 
werden, mit solchen, an denen ihr junges Herz Freude hat, die sie be- 
begreifen. Statt dessen leben die besten unter ihnen in sog. christlichen 
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Vereinen oder politischen Bünden. Glaubt man, daß diese gesichert seien 
gegen den Morast der Prostitution? Ich verwerfe diese Prostitution, 
nicht weil dabei durch maßlose sexuelle Handlungen der Körper ruiniert 
wird (auch die einsame Onanie kann dasselbe bewirken!), nein, sondern 
weil sie den ganzen Menschen vertiert, zum reinen Objekt macht, das 
nach Gebrauch in der Gosse liegen bleibt, wie eine ausgepreßte Zitrone. 
Und alles das hätten schöne, edle Jünglinge werden können, an denen 
man seine Freude haben konnte, Männer, die dem Staate nützen, die der 
Rasse helfen könnten, kurzum wahre Menschen. 

Wir aber sind zufrieden, denn unsre Gesetze sind ja „verschärft“, 
Also mu ß es gehen 
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Vom &terben der Liebe 


von Peter Hamecher 


Der Liebe letztes Atmen und Verenden, 

dies röchelnde Verkrampfen und Verzucken, 

wie lang noch soll es unsere Seelen schänden ? 
Bleich blickt der Tag schon durch die Fensterlucken, 
und immer noch will sich der Streit nicht wenden. 
Wir wissen, daß wir längst uns alles gaben 

bis zum Verdruß, und daß mit frevlen Händen 
wir selber unser Glück erdrosselt haben, 

als wir den Becher schalten, daß er leer; 

als wir die Müdigkeit nach dem Verschwenden 
anklagten, daß nicht wie das ewige Meer 

sei unerschöpflich unsere Lust im Spenden 

Wir wissen's; doch Erinnerung, bleich und rot, 


verlängert uns zur Qual den Liebestod. 


War's Liebe? War's der Seelen Ebenmaß, 

das wie ein Ring zwei Willen hier umspannt, 

zwei Herzen gleichen Klangs zusammenband, 

so lautern Klangs wie rein ertönend Glas? 
War's Liebe? Nein! Die Gier, die uns besaß, 
war die der Tiere, die sich heiß begehren 

wie einen Fetzen Fleisch und doch sich wehren, 
ganz plötzlich, wie aus einem fernen Haß. 

Das Tier, das, satt, sich noch am Blute letzt 

von seinem Fraß, lugt selbst aus unserm Scheiden 
und ruht nicht, bis die Herzen ganz zerfetzt 
und wie ein Klumpen blutigen. Unrats sind . . . 
O Leibestod, du bist ein Freier sanft und lind, 


verglichen solchen Endes bittern Leiden. 
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Jm Schutze des Gros 
Gin Lehrer- und Schüler-Roman von Fritz Mossdorff 


(2. Fortsetzung ). 


Beim Schein der letzten Laternen, die noch brannten, fand ein Schutz- 
mann, der dabei war, den Morgenrundgang anzutreten, in etwas merk- 
würdiger, um nicht zu sagen verdächtiger Haltung, einen stark über- 
nächtigten jungen Mann mit eingefallenen Gesichtszügen und stark 
ramponiertem Anzug auf der Brücke über den Fluß, so daß er es 
für rätlich hielt, seine Hilfe anzubieten. Der junge Mann fuhr wie aus 
bösem Traum empor, lehnte kurz dankend die Hilfe ab. Er sei gänzlich 
nüchtern und finde seinen Weg allein. Gebrochen und gänzlich ent- 
täuscht schlich der Student Seubert frühmorgens in sein Zimmer, warf 
sich in den Kleidern aufs Bett und lag sofort in tiefem bleiernem Schlaf. 

Am nächsten Tage wachte Seubert sehr spät auf, und suchte sich, 
seinen Frühstückstee schlürfend, über das Erlebnis der vergangenen 
Nacht klar zu werden. Während er noch grübelte, brachte ihm seine 
Hauswirtin einen Brief. Von Erich. Der liebe Junge schrieb unter 
anderm: „.... Nun kommen bald die Weihnachtsferien. Hoffentlich 
wird man da auch von dir wieder mal was sehen! Eigentlich machst 
du dich recht rar in unsrer Stadt! Hast wohl weil) Gott was für inter- 
essante Leute kennen gelernt, daß dir dein Erich gar nimmer so wichtig 
ist, du Böser!! Hörst du? Aber in den Ferien mußt du einfach kommen, 
sonst bring ich mich um. Es ist nämlich so fad, besonders in den 
Weihnachtsferien, wo ich zu allen möglichen Tanten und Onkels laufen 
muß, mich bedanken, oder was vorzuspielen. Wenn du kommst, fahren 
wir Schlitten und laufen Schlittschuh. d. h. nur, wenn es Eis und Schnee 
gibt. Bis jetzt ists nämlich nur Matsch, aber in den Ferien muß es 
anders werden, glaubst du nicht? Ach du, ich freu mich so auf dich, 
gelt, du kommst und bist viel, sehr viel bei uns? Meine Mama sagt 
auch oft: wart nur, der Herr Seubert wird dich schon wieder zurech! 
bringen. Das sagt sie dann, wenn ich mal über die Schule schimpfe 
und brummig bin! Du siehst also, daß auch Mama deine Hierherreise 
wünscht. Also nochmals: komm, komm!“ 

Seubert rannen die hellen Tränen über die Wangen. Diese köstlich 
reine, lautere Knabenseele hatte er verraten, ja verraten; um scheuß- 
licher Sinnengier willen, zu der ihn so ein Teufel wie Stahl verleitet 
hatte ! Pfui, pfui! : Wie tief war er gesunken. Und er wußte nichts 
Besseres zu tun, als daß er sich sofort an den Schreibtisch setzte, 
die Feder ergriff und an Erich schrieb: 

„Mein lieber Bub, selbstverständlich bin ich in den Ferien zuhause 
und bei euch, bei dir! Wie kannst du auch nur einen Moment zweifeln! 
Viele Arbeit in letzter Zeit hatte mich gehindert, dir so viel und oft 
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zu schreiben, wie es deine stets so lieben Briefe verdient hätten. 
Aber es wird alles nachgeholt, verlaß dich drauf! Wir werden uns 
tüchtig auf dem Eis tummeln, Schlitten fahren, kurz, so oft es geht, bei- 
sammen sein. Ich freue mich doch unbändig, dich gesund wieder zu 
sehen. Empfiehl mich deiner lieben Mutter und bleib stets so treu wie 
bisher deinem dich liebenden Erich“. 

Wie ein Bad innerlicher Reinigung kam ihm dieser Brief vor. Es 
sollte jetzt überhaupt ein anderes, ein neues Leben beginnen! Wie 
hatte er sich nur auf diese Abwege verlocken lassen? Den Verkehr 
mit Stahl und Genossen beschloß er ganz wesentlich einzuschränken, 
was ja jetzt, da die Ferien vor der Tür standen, gar nicht so schwierig 
war. In die Arbeit wollte er sich stürzen, die freien Stunden aber teils 
draußen in den Wäldern, teils vielleicht mit Privatstundengeben aus- 
füllen. Es war nichts, dies nur allzu leicht einreißende bequeme 
Bummeln. 

Ueber sein erstes „Liebeserlebnis“ aber schrieb er um jene Zeit ins 
Tagebuch: „.... Also das ist nun die von den andern Menschen so 
hochgepriesene Liebe! Pfui Teufel!” 

Die Ferien waren prachtvoll, ganz nach Erichs Wunsch ausgefallen. 
Fritz fand sich täglich bei ihm ein, und man lief tüchtig Schlittschuh, 
der junge Student stets mit seinem jungen Freund an der Hand, der 
in seinem knapp anliegenden dunkelblauen Sportanzug und der bunten 
Klassenmütze eine vorzügliche Figur machte. Keiner der beiden 
Freunde ahnte auch nur, daß manches hübsche Mädel dem einen und 
andern nachschaute und sich im stillen wünschte, an seinem Arm über 
die spiegelglatte Fläche dahinzusausen. Fritz fühlte sich endlich wieder 
einmal wunschlos glücklich, ohne innern Zwiespalt, ganz in der edlen 
Höhe seines liebenden Empfindens ruhend. Geradezu widernatürlich 
kam ihm der Gedanke vor, daß er auch nur versuchen solle, sich je 
wieder mit einem Weibe einzulassen. Hier war ein reiner junger 
Mensch, der ihm sein ganzes, heilig glühendes Herz auf den Händen 
entgegenbrachte; wie halte er nur so wahnsinnig sein können, diese 
wundersame Gabe beiseite zu legen, statt dem Geber ewig Treue und 
und Dank zu weihen? Etwa weil dieser Erich allmählich die süße 
Weichheit der kindlichen Knabenzeit verlor? Aber dafür blühte jetzt 
ein stolzer schlanker Jüngling heran, mit blitzenden Augen, vergeistigten 
Gesichtszügen und einer so seltenen Unberührtheit seines jungen Her- 
zens, daß Fritz nur die bange Frage quälte: wie lange noch? War es 
denkbar, daß man sich auch später, im Leben, solche Kinderreinheit 
erhielt? Was Fritz bisher an Studenten kennen gelernt hatte, schien 
ganz dagegen zu sprechen. 

Der Abschied von Erich fiel Fritz diesmal sehr schwer. Auf der 
Universität wartete ernste, zum Teil trockene Arbeit, wie sie auch 
dem begeisterten Freund des Altertums nicht erspart bleibt. Einen 
wirklichen Freund, vollends einen, der ihn verstand, hatte er nicht ge- 
funden. Philipp studierte in Berlin die Rechtswissenschaft, war der 
weiten Entfernung wegen nicht nach Hause gefahren, aber auch schon 
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wegen seiner ganz andern Interessen seinem einstigen Schulfreund 
ziemlich fremd geworden. Da fand Fritz eines Tages folgendes Ge- 
such in der Zeitung: 

„Student gesucht, um mit älterem Gymnasiasten, der durch Krank- 

heit zurückgekommen, alte Klassiker zu lesen.“ 
Das war ja wie ein Wink des Himmels! Alte Klassiker las er so wie 
so, das gehörte nun mal zu seinem Studium. Diese Tätigkeit aber mit 
einem sicher reiferen Jungen auszuüben, das schien ihm auf einmal 
recht reizvoll und würde außer dem Honorar doch wohl einen netten, 
anregenden Verkehr mit sich bringen, der ihn das quälende Heim- 
weh nach Erich leichter ertragen ließ. Er meldete sich also 
gleich und wurde in ein vornehmes Haus beschieden: der Vater war 
ein hoher Beamter, der Junge einziger Sohn, Primaner, hatte eben eine 
schwere Krankheit überstanden und sollte nun die Arbeit mehrerer 
Monate nachholen. Gefordert wurde vor allem Lektüre des Platon und 
Horaz. Soviel erfuhr Fritz aus dem Brief des Vaters. Die Villa des 
Landgerichtspräsidenten Kaufmann lag still und einsam jenseits des 
Flusses auf einer Anhöhe inmitten von Gärten. Ein schlanker Jüngling, 
hochgewachsen, etwas blaß, mit glatt gescheiteltem schwarzem Haar 
und warm blickenden blauen Augen öffnete. Der Herr Präsident, ein 
stattlicher Herr mit grauem Vollbart und goldener Brille, empfing den 
schüchternen jungen Studenten freundlich und setzte ihm kurz ausein- 
ander, was er und sein Junge, wie er sagte, von ihm erwarte. „Wenn 
Sie außerhalb der Privatstunden ab und zu meinem Jungen etwas von 
Ihrer kostbaren Zeit widmen können, so würden wir es ebenfalls sehr 
begrüßen. Verstehen Sie mich recht: ich meine z. B., ob Sie Lust 
hätten, mit dem Jungen mal ins Theater zu gehen, ins Konzert, auf 
einen Ausflug. Wir haben stets gute Plätze und alle Ihre Auslagen 
würden natürlich voll ersetzt werden. Doch das will ich ganz Ihnen 
überlassen. Hauptsache ist uns der Unterricht, ich denke so etwa 
vier mal die Woche? Könnten Sie das?“ 

Fritz war sehr zufrieden, zumal auch die Frage des Honorars in 
entgegenkommender Weise gelöst wurde. 

Gleich am folgenden Tage begann der Unterricht. Der Junge, Axel 
mit Namen, war sehr begabt, zeigte großes Interesse und versprach 
viel Fleiß. Während sie miteinander die Verteidigungsrede des Sokrates 
enträtselten, betrachtete Fritz verstohlen die Gesichtszüge seines neuen 
Schülers. Die Form des Gesichts war mehr schmal als breit, die nicht 
unschöne Nase sprang energisch mit geradem Rücken hervor über 
einem kleinen, wunderschön geschweiften Mund, der noch alle Weich- 
heit der Kinderjahre atmete und besonders beim Lächeln ganz ent- 
zückend wirkte. Die großen tiefblauen Augen waren von schwarzen 
Wimpern beschattet, gleich der Farbe der kurzgeschnittenen Haare 
über der hohen reinen Stirn. „Himmel, auch dieser Junge ist ja eine 
Schönheit! Vielleicht eine viel bedeutendere als mein kleiner Erich“, 
fuhr es Fritz durch den Sinn. 

Als an diesem Abend der Landgerichtspräsident seinen Jungen fragte: 
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„Na, wie gefällt dir dein neuer Lehrer, gehts?”, da leuchteten Axels 
große Augen auf vor Freude und er sagte: „Ein feiner Mensch, dieser 
Seubert, weißt du, so ganz anders als die Schulpauker; ich hab das 
Gefühl, daß wir Freunde werden könnten“. — „Das möcht ich dir 
gerne wünschen, meine Junge! Bist ja immer so allein, und an unsrer 
alten Hausdame hast du doch auch gerade keinen sehr anregenden 
Verkehr!“ 

Um diese Zeit schrieb Fritz ins Tagebuch: 

„Endlich hab ich auch hier einen Menschen gefunden, um den es sich 
lohnt zu arbeiten und zu leben: mein Axel! Einfach ein Prachtkerl, 
gescheidt, kein Kind mehr, aber doch noch so jungenhaft, daß er mir 
mehr Freude macht als alle hiesigen Studenten zusammengenommen. 
Dabei schon äußerlich ein griechischer Gott! Herrgott! ein neuer 
schwerer Angriff auf mein armes Herz! Und diesmal heißts natür- 
lich jede Reserve bewahren, aus den verschiedensten Gründen. Vater 
hoher Jurist, Mutter tot, Haushälterin, sonst niemand. Also ganz mein 
Geschmack. Ob ich ihn später in die Geheimnisse des platonischen 
Symposions einführen kann? Sokrates selbst müßte an solchem Jüng- 
ling seine Freude gehabt haben!“ 

Seubert hatte sich noch nie so wohl auf der Universität gefühlt wie 
jetzt. Reizende Briefe von Erich ließen ihn immer wieder merken, wie 
innig der Junge an ihm hing: es war, als ob alle Quellen der kindlichen 
Liebe und Zuneigung, die sonst ein Junge seinem Vater oder der 
Mutter erschließt, nun plötzlich erst so ganz zu strömen begännen und 
dem geliebten Freund ihren ganzen Reichtum an Wärme und Vertrauen 
auszuschöpfen bereit wären. Er unterhielt diesen vor Weihnachten 
lässig geführten Gedankenaustausch jetzt, da er dem lieben Jungen 
wieder so nahe gekommen war, mit echter Treue und einer Art väter- 
licher Fürsorge. Er war sozusagen stolz darauf, daß ıhm, wie er 
glaubte, die Versittlichung dieser anfangs doch auf mehr sinnlichen 
Urgründen ruhenden Leidenschaft gelungen war. Und merkte nicht, 
daß ihm Eros wieder einen Streich gespielt hatte, indem das so plötz- 
lich in die Erscheinung getretene Bild Axels sich mit seiner ganzen 
sinnlichen Wirklichkeit in den Vordergrund seines Fühlens drängte. 

Was dieser hochentwickelte, in feiner, alter Tradition und Kultur 
herangewachsene Jüngling ihm geworden, darüber hatte er noch kaum 
so recht nachgesonnen. An vier Wochentagen saly mat in Axels gemüt- 
lichem Zimmer beisammen und las antike Klassiker, wobei der kluge 
Junge manchmal durch seine tiefen Fragen ebenso viel Anregung brachte 
wie sein junger Lehrer selbst! An andern Tagen besuchte man Theater, 
Konzerte, Museen, oder man bummelte in den waldigen Bergen der 
Umgebung. Diese Spaziergänge besonders waren es, die die beiden 
Jünglinge einander nahe brachten. Vielbelesen und wissensdurstig wıe 
Axel war, brachte er das Gespräch auf tausend Dinge. Da konnte es 
geschehen, daß Seubert sich durch seinen Schüler gradezu belehren ließ. 
Was wußte er z. B. von den politischen Zuständen der Zeit! So wenig, 
als eben ein Gymnasiast damals wußte, bei dem der Geschichtsunter- 
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richt mit dem Krieg von 70 geendet hatte. Axel dagegen, den all dies 
brennend interessierte, hatte neuste Literatur studiert, ihn bekümmerte 
es, was der junge Kaiser sagte oder tat, er verglich die Bismarck- 
sche Politik mit der seiner Nachfolger, ja er hatte schon ein wenig 
Sinn für die neueste Richtung der bildenden Kunst während andrer- 
seits Seubert wiederum alle möglichen philologischen Tatsachen und 
Theorien kannte und auch ein wenig in den Philosophen zuhause war, 
zu deren Lektüren Axel bisher noch kaum gekommen war. Nicht selten 
nahm Seubert an irgend einer Mahlzeit des Hauses teil, wobei dann 
Axels Vater sein vielseitiges Wissen, sein im besten Sinne welt: 
männischen Wesen vor den zwei Jünglingen glänzen lassen konnte. 
Trotz seines ziemlich zurückgezogenen Lebens spielte er eine große, 
geachtete Rolle in der Stadt, und legte Wert darauf, daß sein Junge 
ja kein Stubenhocker oder einsamer Sonderling wurde. So äußerte 
er auch eines Tages den Wunsch, daß Axel nun bald an einer Tanz- 
stunde teilnehmen solle und fragte bei dieser Gelegenheit, wie Seubert 
zu dieser Frage stehe. Mit fast befremdeten Erstaunen vernahm er, 
daß der junge Student weder in seiner Vaterstadt noch jetzt auf der 
Universität sich dieser nach seiner Meinung nötigen Kunst gewidmet 
habe . Seubert war sich im Augenblick nicht klar, warum diese ganze 
Erörterung ihm schwer auf die Nerven fiel. Er suchte seinen Mangel 
ın dieser Beziehung mit den kleinstädtischen beschränkten Ansichten 
daheim zu entschuldigen, worauf der Präsident meinte: „Umso mehr 
sollten Sie dies Manko hier auf der Universität nachholen!“ Und er 
schlug gradezu vor, er werde sich mal im Kreise seiner Bekannten er- 
kundigen, vielleicht ergebe sich die Möglichkeit, daß die beiden jungen 
Leute gemeinsam eine Tanzstunde besuchen könnten. Seubert wagte 
nicht nein zu sagen, aber es war ihm eine äußerst unbehagliche Vor- 
stellung, seinen Axel oder gar sich selbst am Arm einer jungen Dame 
inmitten andrer tanzenden Paare auf dem Parkett zu denken. Allein, 
was tut man nicht einem geliebten Menschen zuliebe! Nach weiteren 
zwei Wochen hatte sich tatsächlich bei einer verwitweten Frau Major 
eine Tanzstunde konstituiert, bestehend aus jungen Leuten der besten 
Kreise, Gymnasiasten, ganz junge Studenten, entsprechenden Mäd- 
chen. Allwöchentlich einen Abend übte man sich in dem kleinen Saal 
eines ersten Hotels unter der liebevollen Fürsorge eines guten Tanz- 
lehrers, resp. seiner Gattin darin, seine Steifheit zu verlieren, gewandte 
Komplimente zu machen, mit sehr hübschen jungen Damen umzugehen, 
sie auf gesittete Weise anzureden, beim Tanzen zu geleiten und was 
sonst noch der edeln Tätigkeiten sind, die ein junger Mann ‚von Welt“ 
beherrschen muß. Seubert war in all diese ihm so innerlichst fremde 
Welt mehr hinein gezogen worden als freiwillig gegangen, Aber 
jedermann, dem er davon erzählte, lobte seinen Entschluß aufs wärmste. 
Sogar sein Vater „beglückwünschte“ ihn von Herzen, und sein alter 
Freund Philipp schrieb mit Bedacht: „So ists recht! Wie rasch wirst 
du da all deine Kinderdummheiten (vergl. z. B. Erich und s. w.) ver- 
gessen und endlich ein richtiger junger Mann werden. Jm stillen hatte 
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ich doch so oft ernstliche Sorge um deine Entwicklung, die sich stei- 
gerte, wenn ich mir hier in der Großstadt das böse Treiben der ab- 
normen Männer mit ansehe. Lieber tot, als mit solchem Gesindel auch 
nur etwas gemein zu haben! Und du scheinst mir auf dem besten 
Wege, auch „so einer zu werden“. Seubert machte also diese Tanz- 
stunde mit, pflichteifrig, wie er alles ausführte, was er einmal be- 
gonnen hatte. Aber mit seinem Herzen war er nur insofern dabei, 
als er damit seinem geliebten Axel ein Opfer bringen konnte. Viel- 
leicht war sogar noch eine ganz andre Empfindung mit im Spiel: wenn 
er sich ausmalte, wie sein Axel, sein angebetetes Schönheitsideal mit 
jungen Mädchen schön tat oder auch nur tanzte, so hätte er aufschreien 
mögen; wenigstens wollte er dabei sein und ihn dabeı beobachten. 

Die jungen Mädchen der Tanzstunde waren, wie gesagt, aus besten 
Familien. Eins der markantesten war die 17jährige Maia, das schlanke 
blonde Töchterchen eines Universitätslehrers. Diese junge Dame mit 
ihren schelmischen sehr klugen Augen und ihrem fein kapriziösen Wesen 
machte gleich im Anfang auf die meisten jungen Herrn einen starken 
Eindruck. Axel aber war gradezu hingerissen! Gleich nach der ersten 
gemeinsamen Tanzstunde, als man zusammen heim ging, rief Axel aus: 
„das müssen Sie doch auch sagen, Herr Seubert, diese Maia ist ein 
göttliches Weib!” Doch Seubert blieb völlig ungerührt und erwiderte 
trocken „Ich bemerke bloß, daß ihr jüngeren Herren alle samt und 
sonders vom Schleier dieser Maia bezaubert seid! Möge es euch wohl 
bekommen. Aber Sie wissen, der wahre Weise soll sich aus dem 
Schleier der Maia befreien!“ „Mensch, Seubert, was sind Sie ein 
Philister!“ konnte sich der sonst sehr zurückhaltende Axel nicht be- 
herrschen auszurufen. Und Axel versuchte ihm das Bild des herrlichen 
Mädchens in den wundersamsten Farben hinzumalen. Aber Seubert 
blieb wortkarg und verstummte schließlich ganz. Zum ersten mal 
kam er von einem Zusammensein mit Axel sehr verstimmt nach Hause. 
Es war tief in der Nacht, aber er fand keine Ruhe und ging im Zimmer 
auf und ab. „Eigentlich hätte ich das ja schon längst erwarten müssen. 
Ein so gesunder, fast erwachsener Junge! Warum soll er sich nicht 
für diese Maia begeistern? Sie ist sicherlich die weitaus annehmbarste 
unter all diesen geputzten Gänschen! Aber welcher boshafte Dämon 
hat grade mich in diesen Kreis verschlagen müssen ?” 

Er überlegte: konnte man nicht kurzer Hand austreten, mit irgend 
einer Ausrede, etwa viel Arbeit oder dergl. Nein, das sah ja beinahe 
wie Flucht aus und wurde ihm von dem ahnungslosen Axel womöglich 
als Eifersucht ausgelegt! Er lachte bitter! Wenn man ahnte, auf wen 
er eifersüchtig war! Also, aushalten! Unter tausend Qualen aushalten ! 
Es gab keine andere Wahl für ihn. 

(Fortsetzung folgt.) 
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solchem kaum hinzu- 
Reinhardt Verdienste. Aber auf 
Bruckner kam er auch erst, als dessen Kurs 
schon weit über pari stand. Unruh’s „Offi- 


kamen. 


ziere" einige Jahre vor dem Kriege 
waren schon ein nicht zu verstehender Miß- 
griff. Erträglich von Unruh ist vielleicht 


nur wegen der glorifizierten Figur des Her- 
zogs von Enghien — sein „Bonaparte". 
Vor dem Louis Ferdinand seien Neugierige 
gewarnt. 

Desgleichen rückwirkend vor dem Metropol- 
„Friederike". Kitsch, 
Kitsch, übelster Sorte. Der selige Giampietro 
Goethe? Herr Richard 
Tauber mit einem wenig romantischer Em- 
bonpoint. 


Theater und seiner 
sei beschworen 


Also trotz der so viel gepriesenen 
Tadelnde Urteile, 
auch wenn sie von der berufsmäßigen Kritik 
abweichen sind noch keine Beleidigungen. Wir 
alle älter, Nur wenige halten die 
Linie von Joseph Kainz bis an ihr Ende. | 
Kainz wurde von Ferdinand Schmut- 


Stimme eine Fehlbesetzung. 


werden 


| den-N. 


zer cinst porträtiert. Der Jüngt erfolgte 
Tod dieses Meisters erinnert an einen seiner 
Vorväter, der Wiener 
Berliner Chodowieckimar. 

müdliche, 
Bild, das 
Kaiser 


ein 


der Zeitgenosse des 
Bode, Uner- 
vor seinem Tode 

Kaiser gehörte, 
Museum 
Desmarree 


der 


hat noch kurz 
dem 


Friedrich 


ein einst 


für das erworben. 
Es und stellt den 
Erbauer des Preysing-Palais an der Münchner 
Feldherrnhalle, den Grafen Maximilian Emma- 
nuel IV. Graf von Preysing dar. Adolph 
Donath schrieb darüber im Berliner Tageblatt. 


ist 


Was sonst mit dem Theater zusammenhängt 


Der „Ver- 
brechern’ wohnte Kerr 
bei. Fritz jedoch 
seiner Stelle. 
richtete 


Bruckners 
Alfred 


schrieb 


Uraufführung von 
auch 
Engel an 
Germania, auch die rechts ge- 
soweit nehmen 
ist, ließen sich wider Erwarten günstig aus, 
Die Kreuz-Zeitung wird gelegentlich von 
Albert H. Rausch stimmungsvoll beein- 
flußt. Sein „Eros Anad yomenos' wur 
de nicht nur kritisch sanft bewertet, sondern auch 
in einer Kostprobe vorgeführt. Erschienen ist 
diese ja nicht unbekannte Spezies des Eros in 
der Deutschen Verlagsanstalt in Stuttgart 
(Postfach 209). Die Deutsche Verlags- 
anstalt in Stuttgart ist auch ‘Verlegerin der 
Monatsschrift „Die Lite natur”, Sie 
bringt in anerkennend objektiver Weise zuweilen 
Einführungen in alle Arten der Eros-Pub- 


Presse, sie ernst zu 


likationen, wenigstens relata referrens. Die 
französischen Briefe (im guten Deutsch von 
Grautoff) sind wegen Gide (Falsch- 


münzer) und anderer Symbolisten, die noch 
Oskar Wilde gekannt haben, beachtens- 
wert, Herausgeber ist Dr. Ernst Heil- 
born, bekannt durch seine romantische Ex- 
pertisen (Novalisjünger). Weniger willkommen 
ist manchem seine Alternativstellung 
B ern h ar d D i ce b o l d } dem Feuilleton- 
Redakteur der Frkf. Zig. Wenn Diebold im 
„Literarischen Echo“ referiert, dann 
schreibt Ernst Heilborn über das Gleiche in 
der Frkf. Ztg. Das sieht dann gar zu schr 
nach literarischer Verabredung aus. 

Diebold hat eine Broschüre „Der Fall 
Wagner” erscheinen lassen (Preis nur 
W Mk. 1.—). Sehr viel Nietzsche. Dem- 
nächst wird über die „Memoiren 
Gräfin d’Agoult”, Großmutter vor 
Siegfried Wagner, der die Einführung 
sprechen sein. Die Memoiren 
zweibändigen Werk 
Verleger ist Reißner in Dres- 
Die näheren und Kreise 
Hauses Wahnfried werden interessiert. 
Bekanntlich bewegen sich in Wahnfried die 


zu 


der 


schrieb, zu 


haben sich zu einem 
ausgew achsen. 
ferneren 


des 
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heterogensten Kreise. 


der einst 
Eulenburg 


Er 


Professor, 
Fürsten 
schrieb. 


Münchner 
so „liebevoll”” über den 


„Zukunft“ 


das ist der 


in Hardens wollte 


nichts anderes, als daß Fürst Eulenburg samt | 


Tafelrunde .. 


der damals schon würdige Professor nicht aus 


nun ganz genau sprach sich 
aber „Bank raus“ unter Änrufung eines 


robusten preußischen Königs hieß die be- 


deutungsvolle Ueberschrift. Interessenten wer- 
den wir gern die Zukunft-Nummer nennen. Es 
ist glücklicher Weise nicht alles Zukunft ge- 
Harden und seine Getreuen 


Der Weg von Hardens Zu- 


kunft führte nämlich teilweise gewaltig zurück 


worden, was 


von sich gaben. 


Auch ein Graf du| 
Moulin-Eckart geht dort aus und ein, | junge Talente von Oskar 


a ———————————— 


Es sei nicht abgestritten, daß Harden auch 
Wildes 
f; 


förderte und auch für den Warenhausbesitzer 


Gnaden 


Israel, der 1905 angeblich vor Erpressern 
Scheintod flüchtete, Der 
Eulenburg aber zu 


in den eintrat. 
Fürst war 
seinem Unglück nicht Jude. Es 
deshalb Pfund 


lebendigem peu ä 


von 


wurde ihm 


Fleisch 


heraus- 


das schuldige aus 


Leib, ganz peu, 
geschnitten. 

Karl Kraus, Herausgeber der Wiener 
Zeitschrift „Die Fackel" 
Angriffe auf Alfred Kerr fort. 
j bekannt 
Wer sich für Kerr interessiert, der lese seine 
Kritiken und seine frühere Zeitschrift „Pan. 


setzt seine 
Kerr hat 
darauf geantwortet. 


IR... WIR 


zu liter- 


Ro. 


Er Brücke 


arischer bemerken. 


wird darin so manche 


Mittelalter. 
Hardens Antipode war Alfred Kerr. 


ins 
Gegenwart 
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Das Lied der Ginsamen 


von Kyrill 


Leid: 


Es ist 


Das wir so einsam sind, so grenzenlos allein! 


ein altes 
Und glauben wir auf abendlichen Gassen 
Uns leise an der schlanken Hand zu fassen 
So ist das alles Trug und leerer Schein. 
Es ist ein altes Leid: 
Daß wir von Meeren ganz umgeben sind, 

Wir sind die Inseln meeresschaumumspült, 

Des Nachts uns sternenloser Sturm zerwühlt 
Und schreit in uns nach Mutter, Weib und Kind. 


Und dies ist Lied: 
Sieh’ meine Seele ist in Sehnsucht blind, 


Sie wandert tastend traumverlorene Pfade. 


unser 


Es lockt ein Meer an schimmerndem Gestade — 
Um ein Geheimnis rauscht ein großer Wind. 
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Kiel, Plön, Eutin, Gramsmühlen. 
Jugendherbergen: ja, überall. Privat- 
quartier: ja, 1 bis 2 Personen. 
Auskunft: Nr. 320 

Verlag D. Eigene. 
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Jugendherbergen: ja, überall. Privat- 
quartier: nein. Auskunft: Nr. 1607 
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Unter Studiengenossen 


Gine wahre Geschichte aus einer kleinen 


holländischen Universitätsstadt 


Von Adriaan Trabak 


Hans war ein merkwürdiger Bursche. Das meinte nicht allein seine 
Mutter, sondern das behaupteten auch seine Kameraden von der 
höheren Bürgerschule. Sie sagten einfach: „Er ist ein blöder Kerl.“ 

Hans las sehr viel. Sogar viel zu viel. Zuweilen saß er die ganze 
Nacht auf und las. Sein Vater hatte eine umfangreiche Büchersamm- 
lung. In der fand er jeden Lesestoff, den er nötig hatte. Wenn Hans 
sonst im Hause nicht zu finden war, entdeckte seine Mutter ihn gewöhn- 
lich in einem tiefen Klubsessel vergraben, versteckt hinter großen 
Bücherhaufen . Seine Mutter war der Ansicht, daß er Bücher las, die 
er noch garnicht verstand. Aber sein Vater fand absolut nichts Außer- 
gewöhnliches darin, daß sein Stammhalter in den religiösen und philo- 
sophischen Werken herumschnüffelte, die die Zierde seiner Bibliothek 
bildeten. Man könne daraus nur erkennen, sagte er, daß er der würdige 
Sohn seines Vaters sei. Und er freute sich darüber, daß sein Junge 
nicht der Sportsucht und der Tanzwut fröhnte, wie die meisten Burschen 
seines Älters. 

Hans sollte natürlich studieren. Sein Vater hatte studiert, sein Groß- 
vater hatte studiert, da mußte selbstverständlich auch Hans studieren. 
Das war Tradition. Und die Familie schwelgte in Tradition. Er ge- 
hörte einem alten Patriziergeschlechte an, bei dem das Sprichwort: 
„Wie die Alten sungen, so zwitschern die Jungen“ am richtigen Platze 
war. 

Hans selber hatte gegen das Studium garnichts einzuwenden. Denn 
er kannte kein größeres Verlangen, als der elterlichen Wohnung Lebe- 
wohl zu sagen, weil er ja dann auf eigenen Füßen stehen durfte.- 
Nichtsdestoweniger liebte er das alte vornehme Haus an der Oester- 
gracht, und mit seinen Eltern kam er sehr gut aus. Sein Vater war ein 
strenger, aber rechtschaffener Mensch. Durch großen Fleiß hatte er 
es zu einer angesehenen Staatsstellung gebracht. Man rühmte allgemein 
seine Tüchtigkeit und seine Zuverlässigkeit. Gern hätte auch der Vater 
selber die Erziehung seines Sohnes übernommen, aber seine angestrengte 
Tätigkeit zwang ihn,, diese ganz allein seiner Frau zu überlassen. 
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Uebrigens wußte er auch, daß er dieses Amt seiner Gattin anvertrauen 
konnte. Denn sie war fürsorglich und weich überall-dort, wo es ange- 
bracht war. Sie erzog ihre Kinder brav und bieder, damit sie treu 
und redlich ihre Pflicht errfüllten. Hans liebte seine Mutter, und sein 
einziger Wunsch war, ihr keinen Kummer anzutun. Trotzalledem hatten 
in letzter Zeit kleine Unstimmigkeiten stattgefunden, weil die Pflichten 
zu schwer waren, die seine Schultern drückten. Darum war er froh, 
daß er nun seine eigenen Zimmer in dem Universitätsstädchen be- 
ziehen konnte. 

Hans hatte eine ganze Menge Bücher nach seiner Studierstube init- 
geschleppt, und es war schwer festzustellen, welches Fach er eigent- 
lich studierte. 

Frau Schulze, seine Wirtin, konnte daraus wenigstens nicht klug 
werden. Seit zwanzig Jahren hatte sie immer an Studenten vermietet, 
und sie wußte also sehr genau, was studieren war. Gewöhnlich wohnten 
bei ihr ganz ruhige und arbeitsfreudige Herren. Denn die Radau- 
macher wollten stets nicht gern vom Klub so weit entfernt wohnen. 
Jene Spektakelmacher bevorzugten den Heerengracht, wo sie ungestört 
in den Fenstern liegen, den Zimmerrmädchen nachpfeifen und jede 
Nacht besoffen nach Hause kommen können. Obwohl nun Hans zu 
denjenigen Studenten gehörte, an die sie sehr gern vermietele, konnte 
sie ihn doch nicht leiden. Er war immer so verschlossen und ernsthaft 
und unergründlich wie sein Blick . Wenn sie ihm früh den Kaffee 
brachte, sah er sie kaum an und vergaß gewöhnlich, ihr guten Morgen 
zu wünschen, da er immer in allerlei Dinge vertieft war. Viel lieber 
mochte sie seinen Freund Paul, der beinahe jeden Tag bei ihm vorsprach 
und der dann jmmer ein paar freundliche Worte für sie übrig hatte, 

Beide hatten die Absicht, während des nächsten Semesters bei ihr 
zusammen zu wohnen. Das gefiel ihr als Wirtin außerordentlich, denn 
die zwei Herren „vorne“ hatten gerade gekündigt, weil sie ihr Doktor- 
examen gemacht hatten und sie mit ihrem Studium nun zu Ende waren. 
Sie hatten seit fünf Jahren das ‘große Schlaf- und Wohnzimmer be- 
wohnt . Wenn nun Hans und Paul diese Zimmer mieteten, brauchte 
sie sich vorläufig keine Sorgen machen. Für das Einzelzimmer fand 
sich dann schon jemand. Für sie war es die Hauptsache, zwei Mieter zu 
haben, die lange wohnen blieben und gut bezahlten. Hans war reich. 
Das wußte ja jedermann. Sein Vater war hochgeachtet. Also war 
ihr die Miete sicher. 

Bei Frau Schulze ging alles ganz nach Wunsch. Das konnte man 
ihr schon ansehen. Wenn sie am Fenster saß, rüßte sie Jiebenswürdig 
ihre Nachbarin, die Frau Meier, die ihr gegenüber wohnte, und winkte 
ihr: Sie solle doch mal zu ihr herüber kommen und mit ihr eine Tasse 
Kaffee trinken. Denn das könne sie sich schon noch leisten ! 

Sobald sie den Kaffee eingeschenkt hatte, ließ Frau Schulze sich 
mit ihrer ganzen Würde in den Sessel fallen und erzählte dann sofort 
ihrer Nachbarin mit großer Wichtigkeit alle Neuigkeiten, die sich 
während der letzten Tage in ihrem Hause zugetragen hatten. Sie 
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verstand es dabei wunderbar, den Neid und die Eifersucht der Frau 
Meier herauszufordern, indem sie ihr zu verstehen gab, welches Glück 
sie habe, und was die beiden neuen Mieter doch für feine und reiche 
Herren seien. — „Ja, Sie müßten die beiden Zimmer nur mal sehen! 
Herr Hans hat einen piekfeinen neuen Schreibtisch und einen 
wundervollen Bücherschrank sich gekauft. Alles aus schwerer Eiche. 
Ich habe natürlich mächtig viel Arbeit, um alles sauber zu halten. 
Das werden Sie ja verstehen! meine liebe Frau Meier. Aber Herr 
Hans weiß das auch zu schätzen. Erst heute Morgen wieder hat er 
mich so gelobt! „Frau Schulze“, sagte er, „bei keiner Wirtin werden 
die Sachen so blitzsauber und so gut in Ordnung gehalten, wie bei 
Ihnen!“ — Ja, und denken Sie mal an, liebste Frau Meier, Herr Hans 
ist jetzt ganz anders geworden, seitdem auch Herr Paul bei mir wohnt. 
Er ist jetzt immer so munter und kreuzfidel. Sie arbeiten jetzt feste 
zusammen und unterhalten sich oft stundenlang. Ja, schen Sie, beste 
Frau Meier, ich bin wahrhaftig kein Mensch, der horcht und sich um 
anderer Leute Angelegenheiten kümmert. Aber Sie wissen ja, wie dünn 
die Wände hier im Hause sind. Wenn ich hier im Zimmer sitze, 
kann ich Wort für Wort verstehen, was die beiden sich nebenan er- 
zählen. Allerlei gelehrte Sachen sprechen sie zusammen, (die unsereiner 
nicht verdauen kann. Manchmal kommen auch noch andere Herren 
zu Besuch. Alles bessere Leute. Ich kann Ihnen sagen: alle hoch 
nobel, und jeder hat ein so feines Benehmen, dal ich Ihnen das gar 
nicht beschreiben kann. — Keine Spur von l.ärm und Schmutz, wie 
man das sonst leider so häufig findet. 

Und das muß ich den beiden zu ihrer Ehre lassen: Frauenzimmer 
rauf bringen, kommt garnicht in Frage. — Ja, wissen Sie, meine liebe 
gute Frau Meier, das macht doch sehr viel aus! Wie waren die beiden 
letzten Herren dagegen rücksichtslos. Ach, ich konnte oft die ganze 
Nacht nicht schlafen, wenn die mit ihren Mädchen zusammen waren. 
Das war immer ein Gepolter die Treppe rauf und ein freches Ge- 
kicher, wenn sie kamen, daß man sich wirklich manchmal schämen 
mußte. Denn das ist doch ein anständiges Haus hier. Da darf man 
doch solche Dinge nicht durchgehen lassen. Da bin ich doch viel zu 
fein erzogen!” — 

Das war ein Seitenhieb auf Frau Meier, die nach der Meinung ihrer 
Nachbarschaft so etwas alles ruhig gestattete. Doch diese verteidigte 
sich gegen solche Verdächtigungen, indem ein sardonisches Lächeln sich 
um ihr spitzes Mäulchen zeigte, den wohlverstandenen Hieb gleich mit 
der Frage parierend: „Fräulein Anni hat dann wohl bis zum anderen 
Morgen um acht Uhr nur mit den Herren auf ihrem Zimmer ge- 
plaudert?” — 

Doch Frau Schulze verlor diesmal nicht ihre gute Laune, obwohl 
sie sonst bei einer derartigen Anspielung in diesem Punkte sehr emp- 
findlich war. Sie erwiderte nur mit sehr würdevoller Miene und Be- 
tonung: „Gott sei Dank waren die aber damals schon verlobt! Und 
dann konnten sie doch wohl machen, was sie wollten! Nicht wahr, 
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meine Teuerste? Uebrigens gehört ja diese Geschichte auch der Ver- 
gangenheit an.“ — Und ein Seufzer der Erleichterung entrang sich ihrer 
Brust. 

„Haben «Sie aber schon gehört, daß man den Vater des Herrn 
Hans zum Minister ernennen will? — Wie, Sie wissen noch nichts da- 
von? — Mir hat es der Milchmann erzählt, und der weiß es doch 
ganz genau. Denn eine Cousine seiner Schwägerin war bei seinen 
Eltern mal in Stellung.“ 

Plötzlich erinnerte sich Frau Meier, daß nun ihr Abwaschwasser 
heiß sein werde und daß sie darum jetzt unbedingt fort müsse. Frau 
Schulze öffnete ihr mit einem sieghaften Lächeln die Tür, sah ıhr 
einen Augenblck voll prickelnder Genugtuung nach, als sie die Treppe 
hinunter stieg, strich sich mit beiden Händen selbstgefällig über ıhre 
Schürze, streifte ihre Aermel darauf in die Höhe und machte sich 
wieder tapfer an ihre Arbeit. 

Nach dem Zuzug Pauls war Hans wirklich ein ganz Anderer ge- 
worden. Pauls heitere Natur hatte offenbar einen günstigen Einflul> 
auf ihn ausgeübt. 

Hans schien es, als würde ihm eine große Last von den Schultern ge- 
nommen, sobald Paul bei ihm war. Er fühlte sich dann immer wie 
befreit. Sie hatten gemeinsam allerlei religiöse Fragen zu besprechen. 
Sie halfen sich beide gegenseitig, durch ihren Glauben über viele Schwic- 
rigkeiten des Lebens hinwegzukommen. 

Paul war katholisch und hatte seinem Freunde manches theologische 
Buch in die Hand gedrückt, damit dieser die gleiche Zuversicht zu 
Gott bekommen sollte, wie er sie selber hatte. Während der ersten 
Zeit besuchten sie auch manchmal einen alten Priester, zu dem Paul 
großes Vertrauen hegte. 

Paul war eine ganz andere Natur als sein Freund. Der Hauptgrund 
war wohl darin zu suchen, daß er eine ganz andere Erziehung genossen 
hatte, Sein Vater war sehr jung gestorben. Und seine Mutter nahm 
sich den Tod ihres Mannes so zu Herzen, daß sie ihre Erziehungs- 
pflichten dem Sohne gegenüber vollständig vergaß, weil sie den ganzen 
Tag im Gebet verbrachte. Der Sohn aber sah mehr vom Leben, als 
er sehen sollte. Wenn er abends durch die Straßen der Großstadt bum- 
melte mit ihren tausend bunten Reizen und heimlichen Lockungen, dann 
taten sich vor seinen wissenshungrigen Augen überall die dunklen Rät- 
sel der Liebe auf. 

Seine streng religiöse Erziehung hatte ihm aber die Kraft verliehen, 
sich von jedem Laster fern zu halten und allen Anfechtungen und Ver- 
führungen des Feindes aus dem Weg zu gehen. Er hatte das Wissen 
von diesen Dingen bloß zum Ausbau seiner Gedankenwelt benutzt. 
Mit Hans sprach er oft und gern darüber. Nur war er sehr erstaunt, 
wie wenig Ahnung dieser in allen solchen Fragen hatte, die für ıhn 
selber so ernst und wichtig waren und mit denen er sich andauernd 
auch lebhaft beschäftigte. 


—— 
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Auf Hans machten alle diese Gespräche einen ganz sonderbaren 
Eindruck . Wie ein Kind, das zum erstenmal etwas Gutes schmeckt, 
zeigte er sich sofort diesen bisher unbekannten Dingen gegenüber un- 
ersättlich. Tag und Nacht richtete er an Paul alle möglichen Fragen, 
und als Paul schließlich schwieg, warf er sich selber mit größter Be- 
gierde und Heftigkeit auf das Studium aller möglichen Sexualschriften, 
deren er überhaupt habhaft werden konnte. 

Diese ihm noch ganz fremden Probleme wühlten ihn schließlich so 
sehr auf, daß er körperlich und geistig stark darunter litt. Sein Gesicht 
wurde immer bleicher, seine Augenhöhlen immer tiefer, und seine 
Mutter beunruhigte sich so mächtig darüber, daß sie in ihrer großen 
Besorgnis schon tatsächlich glaubte, daß das Studium wohl überhaupt 
zu anstrengend für ihn wäre. 

Doch das, was den Erschöpfungszustand bei Hans hervorrief und 
was ihn innerlich zugrunde richtete, war ganz etwas Änderes. Seine 
erst so spät eingetretene Geschlechtsreife hatte plötzlich mit aller 
Macht von ihm Besitz ergriffen, hatte Leib und Seile bei ihm tief er- 
schüttert und hatte ihn mit elementarer Gewalt elend und siech zu 
Boden geworfen. 


All sein Sinnen und Denken war auf nichts Anderes mehr gerichtet, 
als auf dies Eine. Jeder seiner Gedanken konzentrierte sich auf den 
einen Punkt, und je mehr er darüber nachdachte, desto größere Angst 
übermannte ihn. Er konnte die Forderung der Natur, die in jedem 
Menschen wach ist, nicht begreifen. Er fühlte eine grenzenlose Leere 
in sich, die ihn haltlos machte. Und doch fühlte er einen unwidersteh- 
lichen Zwang, der an seinen Eingeweiden riß und der seine Seele 
folterte. 

Er hatte das am stärksten empfunden, als Paul ihn über diese Sache 
aufklärte. Es hatte sich ihm aufgedrängt als eine fremde Sehnsucht, 
die ihm bis dahin ganz unbekannt gewesen war. Und ohne daß er es 
zu fassen vermochte, was eigentlich das Ziel dieser Sehnsucht war. 
Er glaubte zuerst, daß er nur durch die erotischen Gespräche mit seinem 
Freunde derartig aus der Fassung gekommen wäre. Aber plötzlich 
hatte er die unwiderstehliche Lust verspürt, Paul zu küssen. — Er hatte 
dieses Verlangen seinem Freunde auch mitgeteilt. Erst etwas zögernd 
und umständlich bei der Wahl seiner Worte, weil er nicht den Mut 
dazu fand, .es offen und ehrlich herauszusagen, was mächtig all sein 
Sinnen und Trachten plötzlich gefangen hielt, da es noch selber 
unbegreiflich für ihn war. 

Paul aber hatte sofort erkannt, daß all dieser Sturm und Drang schon 
lange unbewußt in ihm nach Befreiung gerungen hatte, obwohl er nie 
die Kraft fand, dieses Problem auch nur anzurühren. Er empfand ja 
selber durchaus das Gleiche. Aber sein Glaube verwehrte es ihm, sich 
von seiner Gefühlswelt beherrschen zu lassen und sich den sinnlichen 
Regungen als Spielball hinzugeben. Sein Glaube war bis jetzt immer 
stärker als das Triebleben, das natürlich auch in ihm lebendig war. Und 
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er war fest entschlossen, nie den Versuchungen des Satans zu unter- 
liegen. 

Für jeden, dem die religiöse Weltanschauung des jungen Mannes 
fremd war, klang diese Forderung sehr dogmatisch und beschränkt. 
Alle anderen aber, die Paul nahe standen, wußten es ganz deutlich, 
daß sie der schönste und reinste Inhalt seiner Seele war — der uner- 
schütterliche Glaube an ein großes Ideal, auf das er sein ganzes Leben 
bauen wollte . Dieses Ideal sich rauben zu. lassen, war für ihn gleich- 
bedeutend mit der Vernichtung seiner geistigen Persönlichkeit. — Paul 
hatte das selber recht gut verstanden, und sein Wüten und Anstürmen 
gegen sich selber, das er oft als eine Selbstkasteiung empfand, be- 
deutete für ihn den Kampf um seine Selbsterhaltung. 

Hans respektierte außerordentlich diese Gefühle seines Freundes. 
Seine große Sehnsucht und sein heißes Verlangen nach seinen Küssen 
und Zärtlichkeiten waren bei ihm selber ganz offenbar nur eine momen- 
tane Begeisterung gewesen und der heimliche Dolmetscher einer bis 
jetzt noch unbekannten Leidenschaft und einer unaussprechlichen noch 
völlig rätselhaften Lust. 

Seine Bücher und Schriften über sexuelle Fragen hatten ihn bisher 
zu keiner Lösung des Problems geführt. Doch sah er das Leben um 
sich herum schon mit ganz anderen und neuen Augen an. Ausschließlich 
das Sexuelle interessierte ihn. Er versuchte darum jetzt Paul zu über- 
reden, abends mit jhm zusammen zur Stadt zu fahren, um dort das zu 
finden, was für Paul schon lange nichts Neues mehr war. — Aber das 
alles nutzte nichts. Befriedigung und Beruhigung brachte es ihm auf 
keinen Fall. Er erinnerte sich an eine kleine Kneipe voll schlechter 
Luft und voll schrecklichem Gestank, wo die ganze Athmosphäre so 
sinnlich gewesen war, daß er schon nach einigen Minuten fortlief, weil 
es ihm unmöglich war, sich noch länger bei all dieser Geilheit aufzu- 
halten. ‘ 

In einer anderen Kneipe desselben verrufenen Hafenviertels hatte er 
zufällig neben einem sehr hübschen jungen Mann gesessen. Er hatte 
sich mit ihm unterhalten und ihn dann über alles Mögliche ausgeforscht. 
Doch ganz unerwartet hatte sein Nachbar ihn plötzlich gepackt und um- 
armt und ihm ebenso leidenschaftlich einen langen brennenden Kuß auf 
den Mund gepreßt. 

Halb verwundert, halb belustigt, hatte er sich einen Augenblick ihm 
hingegeben. Aber im nächsten Augenblick schon hatte er sich klar ge- 
macht, wo er sich befand. Und dann hatte er den Ändern aufgeregt 
weit von sich weggestoßen und war selber schleunigst aus dieser un- 
heimlichen Spelunke atemlos aufgeregt auf die Straße hinaus gelaufen, 

Seit diesem seltsamen Abenteuer war ihm das Verlangen und die 
Sehnsucht nach derartigen dunklen und verborgenen Stätten des Lasters, 
an denen sich allerhand lichtscheues Gesindel herumtrieb, gründlich ver- 
gangen. Denn es war ihm jäh zum Bewußtsein. gekommen, was er dem 
Namen seiner Familie und der Stellung seines Vaters schuldig war. 
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Ebenso hatte er es vollständig aufgegeben, mit nervösem Eifer und 
krankhafter Begierde sich auf ganze Berge medizinischer und sexual- 
wissenschaftlicher Literatur zu stürzen, um sich in die Mysterien der 
Liebe einzuweihen und um die etwa noch vorhandenen Lücken seines 
Wissens auf diesem Gebiete krampfhaft auszufüllen. 

Dagegen hatte er sich aufs neue mit um so heißerem Bemühen auf 
das Studium der Philosophie und der Theologie geworfen. 

Pauls Anwesenheit tat jhm in dieser Zeit der Selbstbesinnung unge- 
mein wohl, machte ihn wieder ruhiger und selbstbewußter und ließ 
ihn wieder Kraft sammeln für seine Arbeit. Es schien alles wieder gut 
zu sein, und das Leben ging wieder wie vorher seinen Gang. 

Nur zeigten sich jetzt zwei scharfe Runzeln auf seiner Stirn und sein 
Gesicht erweckte den Eindruck, als hingen seine langen dunklen Wim- 
pern hoch viel schwerer und tiefer über seinen Augen herab. 

Jedenfalls ging er immer etwas gebückt oder saß stundenlang stumm 
und unbeweglich über ein Buch geneigt und grübelte, ohne auch nur eine 
einzige Seite umzuschlagen. 

Er litt an Schwermut. Seine früheren Jugendkameraden ließen ihn 
allmählich links liegen. Seine Mutter machte sich Sorgen seinetwegen. 
Sie äußerte ihren Kummer oft gegenüber ihrem Mann, besonders, wenn 
der Sohn gerade mal zu Hause war. Eines Tages sagte sie: „Das 
Zusammenwohnen mit Paul hat bestimmt einen bösen Einfluß auf ihn 
gehabt. So ein falscher Jesuiter führt nichts Gutes im Schilde. Und, 
nebenbei bemerkt, seine Mutter ist doch eine geborene Jochems. Von 
den Jochems aus dem Konfektionsladen! Das erklärt alles. Ich habe 
es damals schon gesagt, daß ich es ganz verkehrt finde, daß unser Hans 
mit diesem hinterhältigen und verschlagenen Burschen in derselben 
Wohnung haust.” — — 

Ihr Gatte gab meistens auf solche Anklagen kaum eine Antwort. 
Er wußte nämlich, daß seine Frau sehr konservativ erzogen war und 
jede Kleinigkeit viel zu tragisch nahm. Er konnte Paul ganz gut leiden. 
Denn er war ein netter Kerl und ein heller Kopf. Auch hatte er keine 
Lust, sich um seines Sohnes Freunde zu kümmern. Das waren 
Hansens Angelegenheiten, in die er sich grundsätzlich nicht hinein- 
mischte. Er hatte den Kopf schon genug mit anderen Dingen voll. 


(Fortsetzung folgt.) 
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ROBERT CAUER 7 Bockspringer 


Acht Gedichte von Friedrich Dannenberg 
Die Brücke 


Ich bin eine bunte, vielbogige Brücke, 
Über die der Atem der Lebenden fällt: 


Daß ich sie mit Lippen und Schreiten beglücke, 
Müssen sie Alle durch mich zur Welt! 


Weiß ich, wer kommt und die Stufen betastet ? 
1 Niemand hat Schicksal: sie schauen so brudergleich . . . 
Ich verfremde sie, wenn sie am Pfeiler gerastet: 
x 8 
Schaffe den Einen arm und den Anderen reich! 


Ich spiegle mich in den scheu bittenden Kerzen: 
Der trägt Wollust für mich, der sie angebrannt! 
Und kleide mich in die fiebernden Schmerzen, 
Die ich den Bettlern in Lider und Lenden wand. 


I Denn ich bin Beides und weiß nichts vom Ende, 1 
| Das mir Einer aus seinem Weltgang schenkt: . 
Vielleicht nimmt mich ein König in seine Hände, 
Vielleicht werd’ ich in die Winkel der Armen gedrängt! 


Sie kommen und gehn . . . Doch weil ich Aller Beruf | 
Einst tragen kann, beug ich mich jedem Gesicht, 4 
Bis das Schicksal reift, das der Meister mir schuf: 

In ihm wachs ich zum Menschen und wandre ins Licht! 


® ACHT GEDICHTE Y 
a een 


Vermächtnis an den Morgen 


Der Tag beginnt schon um die dritte Stunde: 
Von Mitternacht trägt er das Abendkind 

Herab, daß es im neuen Licht gesunde: 

Den Menschen schenkt ers, die noch Schatten sind. 


Vielleicht: daß er die Halbberauschten zwänge, 
Die Frucht, die aus begehrtem Schoße ‚stammt, 
Zu zärteln und durch bunte Morgengänge 

Zu leiten, bis der Mittag sie benamt. .. . 


Jüngling! ruft Der ihn: trag den Stolz der Knaben! 
Lendengebräunt blickt er von heißer Warte 
Ins Land: des Aufstiegs bleiche Gaben, 


Frühschau und Tiefsinn, starben, wo er harrte. 


Nur Erde gilt ihm: flimmernd weiße Weite! 

Der Wald ist sein Gespiel, der Fluß sein Bruder: 
Er jauchzt zur Lerche, daß sie ihn begleite, 
Rauscht in die Flut und wirft sich an die Ruder! 


Wenige sind es, die dem dunkeln Sinnen 

Der Dämmrung folgten, eh der Tag gefrüht . . . 
Im Morgen muß, wer wandern will, beginnen: 
Nur wer Ihn trinkt, hat Jenem ganz geblüht! 


© 


Geleit gen Abend 


In der Dämmrung wachsen die Menschen zu Bildern: 
Der Tag nimmt wieder, was er entlieh'n, 

Und die Falten und Farben müssen sich mildern 
In dem Glänzen, das schon verlächelt schien. 


Sie sinken ins leuchtende Land zurück, 

Das sie zu sehnsüchtigen Wandrern bestellt: 
Ihre Tagfahrt trug nur ein einziges Glück, 
Denn sie ward heimlich: die unendliche Welt! 


Nun kehren sie wieder zur selben Stadt, 

Der sie trunken entflohen, um zu genesen . . . 
Viele vergebliche Schritte liegen am Pfad: 
Aber sie halfen, die Worte gen Abend zu lesen. 


Sie mögen in Scharen gewandert sein, 

Mit Liedern und Wehleid auf ihrem Gesicht; 

Zu Tale schreiten sie immer zu Zwein: 

Doch sie kennen den Spätgast zu Seiten nicht . . . 


Nur das Ziel ist Beiden gleich liebend bereitet! 

Jeder Schritt weiß: der Knabe entstammt meinem Blut, 
Der mich entließ und nun torwärts geleitet; 

Und jeder weiß: er ist schön wie der Abend und gut! 
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Grhoffter Gag 


Der Tag wird schön! sprichst du und prüfst den Zug 
Der späten Wolken: dir verbürgt das Bild 
Den hohen Morgen! Die die Ändern trug, 

j Die Göttin, ist dem Glauben gut gewillt. 


So glücklich fast wie sie, die Stunden schafft | 
| Und Sommer in sie legt, scheinst du begabt: 
} Daß aus dem Abend deine Deutekraft 
Die Sonne weissagt, die ihr mit begrabt 
Glaub es! Schau lange in das Licht zu Füßen 
Und wandle mit dem Knaben stadthinein. 

Er weiß es längst: du darfst sie wiedergrüßen: i 
Nach Mitternacht wird sie im Östen sein! 


Auch ihr Schlaf kennt den Traum, durch dessen Tor 
Sie jung zum Morgen friert: doch Kranz und Kleid 
Wob sie zur Schw elle, die sie sanft beschwor, 


Den Tod zu tauschen gegen Blühenszeit. 


Und schöner ist der Tag darum als du: 
Dich läßt dein Traum nicht! Rückschaun nach der Stadt 
Glutfenstern mußt du stets: nie wird dein Schuh 


Vom Gestern frei, das sie verwunden hat! 


IS) 


Spätes Fest 


Die Straßen werden breit und schwer des Abends: 
Ein bunter Teppich trug sich drüber aus, 

In dem das Licht ruht: denn die Menschen grabens 
Unter die Falten vorm verblichnen Haus. 


Dies ist nur ein verwelkter, heißer Stein: 
Schicksal und Namen hat er hingegeben, 
Um für die Dämmrung ganz erlöst zu sein: | 
Sie reift ihn und gebiert das neue Leben! 


Plötzlich fällt etwas in die Schattenreden, 
Die vor dem Haus verwehn, was feiern will 
Ein Fremdling schritt und flüsterte in Jeden: 
Es ist ein Fest! Du glaubst und hältst ihm still. 


Die Glocken in den Türmen feiern mit: | 
Sie läuten tief und nah ... Die hohen Stunden, 

An deren Reigen dein Gespräch zerglitt, 

Sind neu im spät umblauten Klang verbunden! 


Du aber weißt, daß Alles in dir war: 
Seit Morgen schon das Leid, das schön besiegt, ) 
Zum Fest der Abstieg und der Glanz im Haar, 
Der ängstlich von dir fort ins Zimmer fliegt 
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Serenade 


Hinter dir ist noch ein Fenster hell: 

Schreite scheu hinein! In seinem Rahmen 

Wirst du schlank und schön und wächst hun schnell. 
Auf die Pfade, die im Schlummer kamen: 

Dich zu schauen, später Spielgesell! 


Jetzt sind sie im Glanz und bald versöhnt, 
Daß du nur ein Schatten und dein Winken 
Nur ein Bild ist, das der Schein 'verschönt: 
Dich zum Raube nehmen sie und sinken 
Talwärts, wo dein Licht sich hingewöhnt , . . 


Aus ihm bist du. Es betreut den Gang, 
Der dich als des Gartens Gast geladen: 
Frei gehst du in seinem Saum entlang, 

Bis du fühlst: dich knüpft ein goldner Faden 
An dein Fenster, ein betörter Zwang! 


Sorg du, daß dein Licht nur nicht verlischt: 
Und du darfst zum Morgen die Terrassen 
Fromm beschauen, die er aufgetischt. 

Dann mußt du zurück: im Licht erblassen, 
Wie es selbst im neuen Tag verwischt. ... . 


® 


Peregrinus 


Du weißt: ich trage dein Gesicht 
Wie eine Schale, die die Stunden 
Anfüllen, eh der Abend spricht, 


Der sie im Glühn vom Pilgergang entbunden. 


Verlieren muß ich dich am Ziel, 

Wo Nacht und Nähe sich verschenken: 
Nur dich zu fordern! Schon verfiel 

Dein Schritt dem Traum, um ihn zu tränken. 


Dämmrung löst dich von mir ins Bild, 

Das sternwärts schwebt. Bis zum Erröten 
Der Wüchter hast du es gestillt: 

Sein Leuchten erbst du, das sie uns verböten. 


Dein Spiegel liegt verjüngt im Krug 
Des Tages, den ich vor mich halte: 
Nur wenn ich dich gen Abend trug, 
Verwehst du, weil ich selbst erkalte ... . 


Abstieg und Blühn um Mittag birgt 
Die Hand, die dich entflammt betreute: 
Sie lächelt, bis dich Nacht durchwirkt, 


Und weiß wie je: zum Leben starbst du heute! 
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In Giner Nacht 


In Einer Nacht will ich von Niemand träumen, 
Der sich mir tags geschenkt: wie ich sonst darf. 
Kein Gast hilft mir, die Spiele fortzuräumen, 

Auf die der Abend schwere Schatten warf. 


Ich weiß: Ein Tag wird unvollendet sein, 

In Lächeln oder Leid nicht ausgerungen. 

Doch keinem Traum kann ich den Heimpfad weihn: 
Das Ziel bleibt leer, das Bild ist jäh zersprungen | 


Und ängstlich bin ich wie beim ersten Schritt, 
Der durch so viele Nächte wach geblieben: 
Wacht er auch jetzt? Er trägt die Spur nicht mit, 
Die jeder frühre in das Licht geschrieben. 


Seltsam: den Tag nur bis zum Blühn zu schaun, 
Und schon die Früchte überreif zu brechen! 

Vielleicht ists Trost, mein Lager selbst zu baun, 
Um noch zur Sonne mein Gebet zu sprechen? 


Dann bin ich nächtig, wenn noch Alles glüht! 
Mein Fest nahm Abschied, heiß vor Purpursäumen; 
Und doch versinkt es in mir, eh es früht: 

OÖ dunkler Spruch: Ich werde nie mehr träumen! 
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Gin seltsamer Junge 


Von Nikolai Moskowski 
(Schluß) 


Bald darauf, diesesmal wirklich ganz zufällig, war ich Zeuge noch 
eines Gespräches, das ebenfalls nicht für meine Ohren bestimmt war. 

Ich befand mich im Badezimmer — man hatte mich dorthin geschickt, 
um meine beschmutzten Knie rein zu waschen. Nebenan in ihrem Bou- 
doir sa Mama und war mit einer Handarbeit beschäftigt. Wahrschein- 
lich hatte sie meine Anwesenheit vergessen, denn als der Vater eintrat, 
der soeben aus der Stadt zurückgekehrt war, sagte sie plötzlich: 

„Valerian, ich weiß es — du liebst mich nicht mehr. Warum gestehst 
du es nicht ehrlich ein?,...“ 

„Was für ein Unsinn! Wie kommst du darauf?“ antwortete Papa 
ruhig. „Gibt es bald Mittag? Ich bin heute sehr müde. Habe 
ich noch Zeit, mich umzuziehen? Laß mich deine Hand küssen.“ 

„Nein, höre, Valerian,“ fuhr Mama fort, und in ihrer Stimme 
klangen Tränen. — „Ich flehe dich an, sage mir die Wahrheit!... Es 
ist ja gleich, denn ich spüre es so wie so!... Doch wird mir's leichter 
sein, wenn ich weiß, wer sie ist... Istes ernst? Oder nur eine vor- 
übergehende Liebschaft?.. . Um Gottes willen, sage es mir!.. .“ 

„Wirklich, Kind — du phantasierst! Ich versichere dich, mir ist 
nichts derartiges in den Kopf gekommen, .. .“ 

Mama weinte. 

„Valerian, das ist nicht die Wahrheit! Eine Frau, eine liebende 
Frau kann sich nicht irren.... Dein Verstand und dein Herz sind be- 


schäftigt.... Deine Kälte in der letzten Zeit und eine Menge, 'eine 
Menge von Kleinigkeiten, die einer Frau nicht entgehen, sprechen deut- 
licher als Worte — eine andere hat mich aus deinem Herzen ver- 


drängt... .“ 

„Ich schwöre dir — du irrst dich“, sagte Papa, aber in seiner Stimme 
klang verhaltener Schmerz. 

„Du schwörst, Valerian?!“ rief Mama. — „Nun, so schwöre hier 
vor dem Heiligenbilde, beim Glück unserer Kinder, daß du die Wahr- 
heit sprichst.“ 

Mir schien, daß der Vater einen Augenblick zögerte. Gespannte 
Stille herrschte im Nebenzimmer, dann sagte mein Vater leise und 
gleichsam unlustig: 

„Ich schwöre dir vor dem Heiligenbild, Nina, beim Glück unserer 
Kinder, daß keine Frau außer dir mein Herz und meine Gedanken be- 
schäftigt. — Nun, hast du dich beruhigt?“ fügte er zögernd hinzu. 

Ich hörte, daß Mama ihn umarmte und küßte. Zu Tisch kam sie 
mit rotgeweinten Augen, aber lächelte Papa freundlich und weich zu. 
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Papa jedoch erschien mir bleich, müde, zerstreut und besorgt. Er 
sprach kein Wort bei Tisch und schien überhaupt niemand von uns zu 
bemerken. 

Bald darauf „begann alles“. 

Papa schenkte uns im allgemeinen wenig Beachtung. Es war Mama, 
die uns erzog. Alles geschah, wie sie es anordnete. 

Während des Sommers nahm Papa Urlaub und fuhr nur noch selten 
nach B. Ich dachte, daß er sich augenscheinlich langweilte und deshalb 
mit uns zu Boot fuhr, am Strande spazierte, Tennis spielte. Mit Kostja 
ritt er jeden Morgen. Ich wurde nicht mitgenommen. Mama war immer 
noch ängstlich, seit ich einmal vom Pferde gefallen war und mir das 
Bein gebrochen hatte .Ich war sehr traurig, wußte aber, daß alles 
Bitten nichts helfen würde. 

Papa kam zu uns ins Schulzimmer, wenn wir mit Kostja unsere 
Aufgaben machten (wir hatten je dreimal in der Woche Unterricht bei 
einer Französin und bei einer Deutschen), auch in den Garten, wenn 
wir Skizzen nach der Natur für Schertschenko machten. 

Papa sprach wenig mit uns; er setzte sich in die Nähe, las seine Zei- 
tung oder ein Buch und blickte von Zeit zu Zeit auf uns. Ich bemerkte, 
dal Papa sich verändert hatte. Nie noch hatte ich ihn so gesehen. Bald 
war er lustig und vergnügt wie ein Kleiner, machte allerhand Späße und 
balgte sich mit uns herum; bald war er finster und zerstreut, gab ver- 
kehrte Antworten auf meine Fragen, überhörte sie zuweilen auch ganz. 

Mama veränderte sich von Tag zu Tag noch mehr. Sie war bleich, 
magerte ab, war traurig und nervös. Sie mied Spaziergänge, die Gesell- 
schaft ‚auch uns.... Saß meist in ihrem Zimmer. Kam zuweilen nicht 
einmal zu Tisch . 

Ich dachte mir, daß mit Papas Geschäften irgend etwas nicht in Ord- 
nung sei, oder daß Mama wieder auf ihn eifersüchtig sei wie damals, als 
Olga Nikolajewna bei uns wohnte und Papa ihr sehr den Hof machte... 

Zu fragen wagte ich natürlich niemanden. Lelja war immer mit ihrer 
Gouvernante und lebte ihr eigenes Leben mit ihren Altersgenossinnen. 
Sie ist doch drei Jahre jünger als ich, und das macht viel aus. ... 

Auch Kostja, schien mir, war nicht derselbe wie früher... Auch er 
suchte oft die Einsamkeit. Abends ging er früh schlafen, war viel stiller 
geworden und weniger beweglich. Ermüdete rasch und zog es vor, statt 
spazieren zu gehen oder zu spielen — am Strande in der Sonne zu 
liegen. Stundenlang blieb er unbeweglich, den Blick in die Ferne übers 
Meer gerichtet. 

Einmal fragte ich ihn sogar, ob er am Ende krank sei. 

Er antwortete mir nicht. 

Eines Morgens sagte ich in Papas Gegenwart, das Reiten bekomme 
Kostja augenscheinlich nicht, da er doch am Morgen immer schon 
so müde sei. Papa und Kostja, alle beide, waren sehr ärgerlich über 
diese Bemerkung. 

Papa meinte, ich solle keine Dummheiten schwatzen. Es sei die 
Hitze, nichts weiter. ... 
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Kostja fügte in unzufriedenem Ton hinzu: im Sommer sei es für ihn 
am nützlichsten, möglichst viel in der Sonne zu liegen; seine Kräfte 
müßte er für den Winter sparen. Ich hätte keine Ahnung, wieviel 
Kräfte das Tanzen beanspruche. 

Zwei kleine unbedeutende Vorfälle haben sich mir tief eingeprägt.... 
Eines Tages ‚bei abscheulichem Regenwetter, saßen wir in unserem 
Schulzimmer. Kostja hatte einen Arm auf den Tisch gelegt und den 
Kopf darauf. Ich sah ihm ins Gesicht. Er war sehr bleich und schreck- 
lich traurig . 

Er tat mir leid. 

„Was ist mit dir?“ fragte ich ihn. 

„Nichts, Valja, mir ist einfach traurig zu Mute. Ich bin doch so ganz 
allein auf der Welt.... Den Tanten zur Last — wie gerne würden 
sie mich loswerden ... immer bin ich bei fremden Menschen ... nicht 
leicht ist das....“ 

Und Kostja verbarg sein Gesicht. 

Mir schien, daß er weinte, und voller Zärtlichkeit umarmte ich ihn, 
bemüht, sein Gesicht emporzuheben. 

In diesem Augenblick trat Papa ein. 

„Was soll das heißen?“ herrschte er uns an, doch so, daß wir zu- 
sammenfuhren und beide aufsprangen. 

„Valentin, was sind das für Zärtlichkeiten?! Ich verbiete dir das — 
hörst du! Schämst du dich denn gar nicht ... mit einem Jungen! Er 
ist doch kein Mädchen, um sich mit ihm zu küssen!“ 

Papas Antlitz flammte vor Zorn. Seine Stimme zitterte. Er sah 
furchtbar aus in diesem Augenblick. 

Ich war vor Schreck noch nicht zu mir gekommen und mir meiner 
Schuld bewußt geworden, um mich’ zu verteidigen — da hörte ich 
schon Kostjas leise Stimme, in der verhaltener Unwille bebte: 

„Valerian Nikolajewitsch, um Himmels willen, was haben Sie nur? 
Was hat Valja Schlimmes getan? Er dachte, ich weine, und wollte 
mich trösten. Wofür halten Sie mich denn? Daß ich ... Ach, Va- 
lerian Nikolajewitsch, Valerian Nikolajewitsch, das sieht Ihnen nicht 
ähnlich... .“ 

Und Kostja drehte Papa den Rücken. 

Ich stand völlig verdutzt da, begriff gar nichts, und mein Erstaunen 
wuchs noch, als Papa auf Kostjas Worte nichts erwiderte, sondern 
sich still umwandte und das Zimmer verließ, als schämte er sich. .... 
All dies war so ungereimt, daß ich mich, gänzlich fassungslos, an Kostja 
wandte und ihn fragte: 

„Kostja, was hatte er?“ 

Aber Kostja weinte jetzt wirklich und es war kein weiteres Wort 
aus ihm herauszubringen. Er schob mich nur freundlich zurück und bat, 
ich möchte ihn in Ruhe lassen. 

Als er sich beruhigt hatte, war mir selbst die Lust zum Fragen ver- 
gangen,... Ich sah, daß er schwer litt. Er hob den Blick nicht vom 
Boden. Ich begriff, daß Papa uns in einem schlechten Verdacht gehabt 
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hatte und daß Kostja unsäglich traurig darüber war. Was mochte das 
nur für ein Verdacht sein? 

Warum durfte ich Kostja nicht umarmen und küssen? Was war 
daran Schlechtes? 

Ich kann das nicht verstehen, ich kann’s unmöglich verstehen. 

Die Erwachsenen regen sich oft maßlos auf, wenn sie in den un- 
schuldigsten Handlungen eines Kindes etwas Uhnerlaubtes oder 
Schlechtes zu erblicken glauben. Dadurch verraten sie sich uns Kindern 
und bringen uns auf Gedanken, die wir sonst nie gehabt hätten. 

Ich entsinne mich eines Vorfalls, als ich noch ein ganz kleiner Junge 
war. Ich hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und drehte 
kleine Kügelchen, die ich mir aus dem Wachs eines Weihnachtslichtes 
gemacht hatte. Da schrie mich Papa drohend an: 

„Valentin, nimm die Hände aus den Taschen! Was machst du da, 
du unnützer Bengel?!“ 

Und Papa gab mir einen schmerzhaften Klaps auf die Hand. 

„Du dummer Junge, das darfst du niemals tun!“ 

Obwohl ich noch klein war, erriet ich damals doch, was er meinte. .. 

Aber jetzt vermag ich nichts zu begreifen. .... 

Warum darf ich Kostja nicht umarmen und zärtlich zu ihm sein? 

Dies war der erste Vorfall. 

Der zweite — kurz bevor sich jenes Unerklärliche ereignete, das 
unser ganzes Leben zerschlagen hat — spielte sich bei Tisch ab, als 
Mama nicht zu Hause war. 

Papa und Kostja gerieten ins Gespräch über einen bekannten russi- 
schen Tänzer, den Kostja anschwärmte, ja vergötterte. Dieser Tänzer 
hatte Kostja einen Brief geschrieben und ihm vorgeschlagen, in seine 
Truppe einzutreten, sich weiter bei ihm zu vervollkommnen und eine 
Tournee mit ihnen nach Amerika zu machen. Kostja sprach voller 
‚Biegeisterung von ihm als Mensch und als Künstler. 

„Ich aber sage Ihnen, Kostja,“ erwiderte mein Vater gereizt, „er ist 
kein guter Mensch! Ich habe viel von ihm gehört, was Sie nicht 
wissen. Bei ihm ist alles erlaubt. Er kennt keine Hemmungen. Für 
sich ‚um die eigene Laune zu befriedigen, wird er niemanden schonen, 
auch das größte Talent nicht.... Entsinnen Sie sich der Geschichte 
mit X, diesem aufgehenden Stern des russischen Balletts ... denken 
Sie an sein tragisches vorzeitiges Ende....“ 

Kostja antwortete nicht gleich. Er hob nur den Kopf und sah den 
Vater fragend und, wie mir schien, etwas herausfordernd an. Ihre 
Blicke kreuzten sich wie die Degen zweier Feinde. Und voller Staunen 
bemerkte ich, daß Papa den Blick senkte. 

Kostja lächelte bitter und fügte leise hinzu: 

„In diesem Fall sind alle — Egoisten. Man muß nicht streng über 
die Menschen urteilen, Valerian Nikolajewitsch. .. .“ 

Und Papa schwieg. 

Was bedeutete das? 
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Nach dem Essen versuchte ich von Kostja zu erfahren, auf welches 
tragische Ende des jungen Künstlers Papa angespielt hatte. 

„Ach, vielleicht ist das nur leeres Gerede“, antwortete Kostja. — 
„X. hatte sich einfach nicht geschont. Er trank, amüsierte sich.... 
Das hielt seine Gesundheit nicht aus.... Ein Künstler, besonders ein 
Tänzer, muß sich sehr in acht nehmen. Man braucht viel Kräfte auf 
der Bühne — Sicherheit, Genauigkeit in den Bewegungen; Festigkeit, 
Gleichgewicht in den Posen. ...“ 

„Und warum warnt dich der Vater?“ 

„Das kann ich selbst nicht verstehen. Wahrscheinlich hat man ihm 
irgend etwas vorgeschwatzt,“ versetzte Kostja unlustig, „etwa, daß 
man in jener Truppe Kinder zu viel arbeiten läßt, oder daß man sie 
betrunken macht, mit Proben quält! Ich weiß wirklich nicht.“ 


„Dann hat Papa doch recht, er sorgt sich um dich und redet in 
deinem Interesse,“ 

Ein böses Lächeln verzog Kostjas hübschen Mund. 

„Ach, Valja, laß das! Ich weiß, was ich weiß. ... Alle Menschen 
sind Egoisten! Wenn sie selbst etwas tun, dann sehen sie nicht, ob es 
gut oder böse ist, aber an anderen sehen sie es gleich... .‘“ 

Und Kostja gab sich einen starken Schwung, machte eine Pirouette, 
hielt sich jedoch nicht auf den Beinen und wäre beinahe hingeschlagen. 

„Da hast du’s,“ lachte er, „den ganzen Tag tu’ ich nichts, liege in 
der Sonne und pflege mich, aber bei den Pirouetten schwanke ich wie 
nie zuvor. Der Rücken hält nicht!“ Er machte einen Luftsprung, 
wobei er mit den Füßen aneinanderschlug, und lief in den Garten. 

„Merkwürdig,“ dachte ich, „hat Kostja Papa etwas vorzuwerfen? 
... Ist zwischen ihnen etwas vorgefallen?“ 

Bald konnte ich mich davon überzeugen, daß es zwischen Kostja und 
Papa etwas gab, was ihr Geheimnis bildete. 

Ich bekam eines Nachts Magenschmerzen. Mußte in die untere 
Etage hinabsteigen. Als ich den dunklen Korridor entlang zurückging, 
bemerkte ich in Kostjas Zimmer Licht. Es war tiefe Nacht, und ich 
war sehr erstaunt. „Vielleicht hat er auch irgend etwas Schlechtes ge- 
gessen und Magenschmerzen wie ich“, dachte ich und beschloß, zu ihm 
ins Zimmer zu gehen. Da erlosch das Licht und aus Kostjas Zimmer 
schlich sich vorsichtig — Papa. Er war im Schlafrock und hatte 
Pantoffeln an den nackten Füßen. In der Dunkelheit bemerkte er 
mich nicht, ging rasch durch die Halle und verschwand in seinem 
Kabinett. 

„Am Ende ist Kostja wirklich krank?“ dachte ich aufs neue, aber 
eine unerklärliche Scheu hielt mich ab, zu ihm ins Zimmer zu gehen. 
Erst am Morgen fragte ich ihn: 

„Kostja, hast du auch Leibweh gehabt in der Nacht?“ 

„Nein,“ sagte er verwundert, „wie kommst du darauf?“ 

„So, mir schien, daß ich in der Nacht unten Schritte hörte.“ 

Kostja warf mir einen erstaunten Blick zu. Er sah in der Tat un- 
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gesund aus, seine Wangen waren bleich und tiefe Schatten lagen unter 
seinen Äugen. 

„Du. siehst Gespenster, Valja! Ich habe solch einen leisen Schlaf 
und habe doch nichts gehört.“ 

Warum log Kostja? Warum mochte er nicht eingestehen, daß Papa 
in der Nacht bei ihm gewesen war? 

Ich fragte nicht weiter.... Und bald darauf veränderte sich alles. 

Mama kam immer seltener zu Tisch. Tagelang bekamen wir sie 
nicht zu Gesicht. Und wenn es geschah, bemerkte sie uns kaum. Ihre 
Augen waren fast immer verweint. 

Eines Tages wurde mır mitgeteilt, daß am nächsten Tage ein Haus- 
lehrer zu mir kommen würde. Ich mußte immer mit ihm zusamen sein 
und mich zum Eintritt ins russische Gymnasium vorbereiten. 

Der Hauslehrer, Alexei Iljitsch, gefiel mir gar nicht. Er war schweig- 
sam und verschlossen. Auf alle Fragen antwortete er: „Das muß so 
sein und lebte nach der Uhr. Er wich keinen Schritt von meiner Seite 
und ließ mich nicht für einen Augenblick allein. Er schlief in meinem 
Zimmer. Sehr bald bekam ich heraus — er sollte mich vor Kostja he- 
wahren.... 

Das war dumm genug, aber ich fügte mich ins Unvermeidliche. 

Die Stellung Kostjas in unserem Hause hatte sich schroff verändert. 
Er mied meine Gesellschaft. Ging traurig und niedergeschlagen umher. 
Fuhr oft nach B.... Mama sprach überhaupt nicht mehr mit ihm, 
bemerkte nicht einmal seinen Gruß. Die Hand reichte sie ihm schon 
lange nicht mehr. 

Meine Schwester wurde zu Tante Lisa aufs Land geschickt in Be- 
gleitung der Gouvernante. 

Es war mir klar alles dies geschah wegen Kostja. 

Was befürchtete man von ihm für- mich? Warum haßte Mama ihn? 

Es geschah augenscheinlich nur auf Wunsch Papas, daß er bei uns 
blieb. 

Ich hatte großes Mitleid mit Kostja. 

Gleich einem Ausgestoßenen oder Aussätzigen lebte er bei uns im 
Hause. Sogar die Dienstboten sahen ihn, wie mir schien, scheel an 
und gingen ihm aus dem Wege.... Alle vermieden es, das Wort an 
ihn zu richten.... 

Ich wagte nicht zu zeigen, wie gern ich ihn hatte und freundlich und 
offen mit ihm zu sprechen, das war in Gegenwart Alexei Iljitschs ganz 
unmöglich. 

Die Beziehungen spitzten sich von Tag zu Tag mehr zu. 

Ein richtiges Familienleben bestand nicht mehr bei uns. 

Ich konnte unsere Abreise nach B. kaum erwarten, hoffte, daß alles 
wieder gut werden würde, wenn Kostja unser Haus verließ. Das Leben 
bei uns mußte ja eine Qual für ihn sein. Warum blieb er? 

Einst, als ich am Kabinett meines Vaters vorüberging, vernahm ich 
Kostjas Stimme und war aufs höchste betroffen durch den Tonfall, in 
dem er sprach. Voller Verzweiflung rief er: 
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„Ich kann nicht, ich kann nicht mehr, ich will fort von hier!“ 

Ich konnte die Antwort meines Vaters nicht verstehen, doch mußte 
sie sehr eindrucksvoll gewesen sein, es klang fast wie ein Aufschrei, als 
Kostja erwiderte: 

„Gut! Es sei! Um deinetwillen!...“ und er stürzte aus dem Ka- 
binett. 

Er prallte fast mit mir und Alexei Iljitsch zusammen, schien uns 
jedoch nicht zu bemerken. Seine Augen waren weit geöffnet und 
blickten starr; seine Bewegungen waren unfrei und unnatürlich..... 

Ich wunderte mich schon über gar nichts mehr, auch darüber nicht, 
daß Kostja zu meinem Vater „du“ sagte. 

Ich hatte mir zurechtgelegt, daß die Beziehungen Papas zu Kostja 
vielleicht darin ihre Erklärung fänden, daß Kostja sein natürlicher 
Sohn sei, oder der Sohn seiner früheren Braut, oder daß Kostja ihm 
heimlich das Leben gerettet habe ... aber diese romantischen Phan- 
tasien, die ich meinen Kinderbüchern entnommen hatte, verloren immer 
mehr an Wahrscheinlichkeit. 

Ich begriff, daß die Anhänglichkeit Papas an Kostja einen anderen 
besonderen Grund haben müßte, weshalb Mama ihm böse war, und den 
man vor uns Kindern zu verbergen bemüht war. 

Wenn Kostja ein Mädchen gewesen wäre, hätte ich gedacht, daß 
Mama befürchte, Papa würde sich von ihr scheiden lassen und Kostja 


heiraten, sobald er das gesetzliche Alter erreicht habe..... Aber Kostja 
ist doch kein Mädchen . . . er ist ein Junge! Das weiß ich genau. Ich 
bin doch nicht so naiv.... Wir haben zusammen gebadet und ich habe 


ihn ganz nackt gesehen. ... 

Endlich nahm unser Aufenthalt in N. ein Ende. 

Wir siedelten alle wieder nach B. über. 

Aber das Leben bei uns kam doch nicht ins rechte Gleis. 

Mama war fast immer in Tränen und schloß sich ab. Papa bekamen 
wir kaum zu Gesicht. Er war finster, leicht erregbar und bleich. 

Alexei Iljitsch blieb bei uns. Mamı gab mich nicht ins Gymnasium 
und ich langweilte mich zu Hause. Meine Schwester Lelja begriff 
ebensowenig wie ich, was bei uns eigentlich vor sich ging.... Als 
ich ihr einmal sagte, daß Kostja der Grund von allem sei, blickte sie 
mich mit weit geöffneten Augen erstaunt an; sie glaubte mir nicht, da 
ich ihr nichts ordentlich erklären konnte. 

Kostja habe ich nur einmal noch gesehen 

Ich saß im Schulzimmer mit Alexei Iljitsch. Unvermutet trat Papa 
ein. Ich erschrak, als ich ihn erblickte. Er war weiß im Gesicht wie 
eine getünchte Wand; in der Hand, die ein wenig zitterte, hielt er 
einen Brief, in seinen Augen stand — der Tod.... 

Er übergab den Brief Alexei Iljitsch und sagte: 

„Fahren Sie sofort in meinem Auto in die Schule der S-ski. Warten 
Sie dort, wie lange immer es sei. Valja soll ‚ihm‘ den Brief persön- 
lich übergeben. ‚Er‘ soll ihn in seiner Gegenwart durchlesen und gleich 
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Antwort geben. Meine Frau weiß es. Verlieren Sie keinen Augen- 
blick.“ 

Sogar Alexei Iljitsch erblich. Er erhob sich schweigend. In seinem 
Blick, den er auf Papa gerichtet hatte, glühte Haß. Wir gingen ins 
Vorzimmer und saßen nach einer Minute im Automobil. Ich stellte 
keine Frage. 

Alexei Iljitsch händigte mir den Brief ein und sagte: 

„Ich werde im Wagen bleiben, Valja. Sie gehen hinauf in die Schule, 
warten auf Kostja, wenn er beschäftigt ist, und geben ihm den Brief. Er 
soll ihn gleich durchlesen und Ihnen Antwort geben.“ 

Ich nickte nur mit dem Kopf. Ich zitterte innerlich, denn ich spürte, 
daß irgend etwas vor sich ging. 

In der Schule wurde ich in einen prächtigen Salon geführt. Man bat 
mich, zu warten. Durch eine offene Tür erblickte ich leere Zimmer, in 
denen an langen Stangen, die an der Wand befestigt waren, einige 
Mädchen in kurzen weißen Kleidern und rosa Schuhen allerlei Übungen 
machten. Das war sehr unterhaltend, und ich beruhigte mich ein wenig. 
Ich vergaß fast, weshalb ich hier war. 

Aber meine ganze Aufregung und Angst überwältigten mich aufs neue, 
als die schlanke Gestalt Kostjas in weißem Trikot vor mir stand. 

Merkwürdig rauh und trocken klang seine Stimme, als er sagte: 

„Guten Tag, Valja.“ — Seine feinen Augenbrauen bildeten eine 
gerade Linie, seine Augen blickten müde und gequält. 

In der Aufregung vergaß ich, seinen Gruß zu beantworten. Ich 
streckte ihm den Brief entgegen und flüsterte mit versagender Stimme: 
„Papa bittet dich, das gleich durchzulesen und Antwort zu geben. ...“ 

»Wußte ich's doch!“ — rief er leise. — „Wozu das, wozu?... 
Mein Gott! Ich fahre doch nach einigen Tagen, — das ist beschlossen, 
unabänderlich beschlossen. Was will er denn noch von mir?...“ 

Aber er öffnete doch den Brief. 

Während er las, wich jeder Blutstropfen aus seinem Gesicht, seine 
Hände begannen zu zittern. 

Er machte eine übermenschliche Anstrengung, seiner Erregung Herr 
zu werden, und flüsterte dann mit kaum hörbarer Stimme: 


„Sage deinem Vater — gut ... ich sei einverstanden. Nur soll er 
nichts mehr unternehmen, was ihn kompromittieren könnte.... Sage 
ihm, daß es um ihn geht ... nicht um meinetwillen, um seinetwillen ... 
deshalb.... Nun ja, das ist alles!... Du hast doch verstanden, Valja?“ 

Ich nickte. 

„Lebe wohl, Valja“ — und er streckte mir unentschlossen die Hand 


entgegen. In seinen Augen las ich eine angstvolle, quälende Frage. Ich 
weiß nicht warum, aber mit einemmal tat er mir schrecklich leid: seine 
ungewöhnliche Schönheit, die müde Grazie seiner schlanken Gestalt, 
die etwas Hilfloses hatte, rührte mich. Ich schlang meinen Arm um 
ihn und küßte ihn mit einer Wärme wie nie zuvor. Mein Gott, welch 
ein Glück strahlte aus seinen wundervollen Augen! — Zwei große 
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Tränen blinkten darin. Er neigte sich zu mir und flüsterte mit halb 
erstickter Stimme: 

„Hab Dank, Valja, hab Dank dafür! und lebe wohl, lebe wohl für 
immer, ...“ 

Er behielt recht, es war wirklich — „für immer“, 

Am nächsten Abend erschoß ihn mein Vater in jenem Hotel, wohin 
er gekommen war, um „Abschied zu nehmen“, worum ihn Vater im 
Brief, den ich überbrachte, angefleht hatte. ... 

Ich erfuhr es erst beim Untersuchungsrichter, aus den Aussagen der 
Zeugen, aus den Fragen unseres Rechtsanwaltes. 

Doch hat mir die Gerichtsverhandlung nicht dazu verholfen, das 
Geheimnis des ganzen Vorfalls zu durchdringen. 

Ich erfuhr nur, daß Vater „ein umfassendes Geständnis“ abgelegt 
hatte ohne irgendwelche „mildernde Umstände“ in Anspruch zu nehmen, 
ja ohne den ruhigen Vorbedacht seiner Tat in Abrede zu stellen. 

Ich weiß, daß darum nachgesucht worden war, uns so wenig wie 
möglich in die Gerichtsverhandlung hineinzuziehen. 

Es wurde bei geschlossenen Türen verhandelt. 

Der Rechtsanwalt bat immer wieder, „den Kindern unnütze seelische 
Martern zu ersparen, worum ja auch ihr Vater bei all seiner Schuld 
bemüht gewesen sei“. 

Auf diese Bemerkung lächelte der Staatsanwalt giftig und bemerkte: 

„Sie greifen wieder nach dieser untauglichen Waffe? Sie vergessen, 
daß der Angeklagte selbst sie Ihnen mit seinem rückhaltlosen Geständnis 
aus der Hand geschlagen hat.“ 

Papa konnte ich im Gericht nicht einmal begrüßen. 

Ich schaute zu ihm hinüber und wollte ihm zum Gruß zunicken, 
seinem Blick begegnen. Aber er saß gleichsam leblos da, auf der An. 
klagebank, zwischen zwei Polizisten, und erhob nicht ein einziges Mal 
sein tiefgesenktes Haupt. Lelja weinte. Mama wurde mehreremal ohn- 
mächtig. Ich hatte solch ein Gefühl, daß nun alles, alles im Leben zu 
Ende sei und daß ich nie wieder würde lachen können. 

Noch schrecklicher war das letzte Wiedersehen mit Vater im Ge- 
fängnis. Das war noch vor der Gerichtsverhandlung gewesen. Nachher 
wollte er niemanden mehr sehen. Er hielt dafür, daß er vom Augenblick 
der Urteilsverkündung für alle Welt gestorben sei. 

Mir sagte er: 

„Gehorche deiner Mutter. Tröste sie, mein Junge. Lerne ordentlich 
in der Schule. Lerne vor allem dich selbst erkennen ... lerne auch, 
dich zu beherrschen und deine Begierden zu zügeln.... Wenn du kannst 
— vergiß, daß ich durch mein Verbrechen eure Kindheit zerstört 
habe.... Wenn du groß bist, wirst du vieles verstehen, mein Junge... 
Vielleicht wirst du mir verzeihen, vielleicht wirst auch du mich ver- 
urteilen.... Am meisten Leid und Sorge empfinde ich deinetwegen..... 
Ich werde dich nie wiedersehen. ... Wenn ich, was Gott verhüten 
wolle, das Ende meiner Strafe erlebe — so bin ich doch für die ganze 
Vergangenheit und euch alle ein toter Mann. ... Lebe wohl!..,“ 
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Er bekreuzigte mich und küßte mich auf die Stirn. Seine Hand 
zitterte. Ich fürchtete mich, ihn anzusehen; Lelja heulte. 

Von der Mutter verabschiedete er sich in unserer Abwesenheit. Man 
trug sie bewußtlos aus der Zelle. 

Nun habe ich alles aufgeschrieben, was in diesem denkwürdigen 
Jahre geschehen ist.... 

All das Unbegreifliche, das mit Kostja verknüpft ist, jenem seltsamen 
Jungen, dessen ich mit Sehnsucht und Schmerz, aber ohne Groll 


gedenke. ... 
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Glagabal 


Von E. H. Prauss. 
I. 


Ermüdet liegt der wachsame Verstand. 
In Ketten kauernd blinzelt das Begehren, 
ob er schon schläft. — Reißt dann mit heißer Hand 


die ihn — wie Fliegen seltne Frucht — umschweben, 
das Knie zu küssen, das doch alle küßten, 
die sich nach Schönheit und nach Macht verzehren ? 


Mit runden Schultern und mit vollen Brüsten, 
doch schmalen Leisten, Gliedern des Epheben, 
prangt nackt und weiß, begehrt von vielen Lüsten, 


Bewunderung und Graun entwachsen meinen Sinnen, 


Elagabal. — Halb Jüngling und halb Dirne, 
hält er in Händen Menschen Glück und Leben 


und trägt die Macht der Welt an seiner Stirne. — 
Fern ist die Zeit, da er im Heiligtume 
im Tanze schritt beim Fest der Lichtgestirne. — 


Nun tanzt die Welt Elagabal zum Ruhme. 
1. 


Sein Name raucht aus jeder Opferschale 

und kleidet Rom in Syriens dreiste Pracht. 

Seht: Tempelknaben in der Vesta Saale 

Rom revoltiert? Schon färbt die blasse Nacht 
Empörerblut. — Er siegt! — Und himmelab 

stürzt das Gefühl auf mich: Blut färbt die Nacht — 


Da strauchle ich auf einem frischen Grab. 


III. 
Bewunderung und Graun entwachsen meinen Sinnen. 
Noch halb betäubt, erheb ich mein Gesicht —: 
sahst du den Herbst in gelben Bächen rinnen ? 


So sah ich Neid und Trauer früher nicht, 
wie in des Kaisers Blick zu dieser Stunde — 


So blickt wohl Luzifer nach Gottes Licht — 


Und dieses Wort fällt scheu aus seinem Munde: 
„Kommst du aus Emesa? — Denselben Weg ging ich. 
O gib mir von dem Heiligtume Kunde!“ 


Doch ich steh stumm und weine bitterlich. 


» 


® IKARUS - 


IKARUS 7, Bronze 


Im Privatbesitz von Herrn San.-Rat Dr. Magnus Hirschfeld 
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Jm Schutze des Gros 
Gin Lehrer- und Schüler-Roman von Fritz Mossdorff 


(3. Fortsetzung). 

Das war aber viel leichter gedacht als getan. Die Wirkung der 
Tanzstunde machte sich ja selbst in Axels Leistungen geltend: nicht 
selten hatte er angeblich keine Zeit gehabt, seine alten Schriftsteller 
vorzubereiten. Ein ander mal mußte irgend eines Tanzkränzchens wegen 
der Unterricht ausfallen. Seubert war wütend: nun wurde eventuell 
durch „dies dumme Weib“ der ganze Erfolg seines Unterrichts in 
Frage gestellt. Ernahm sich vor, einmal ernstlich mit Axel zu sprechen. 
Er war doch bisher ein so zugänglicher und kluger junger Mensch ge- 
wesen; konnte so ein Mädchen einen jungen Mann derart umkehren? 

„Axel, ich muß es Ihnen endlich sagen: Sie müssen wieder ernster 
und ernergischer arbeiten, sonst kann ich für nichts garantieren!“ be- 
gann er eines Tages. Der Junge errötete, senkte sein Haupt und 
schwieg. Aber die trotzig vorgeschobene Unterlippe sagte genug. Lang- 
sam und uninteressiert schleppte er sich weiter durch die Cicerorede, 
an der sie gerade waren. „Das ist auch so furchtbar fades Zeug“ stieß 
er endlich zornig hervor. „Müssen wir denn all das Zeug lesen?“ — 
„Sie wissen doch selbst, was verlangt wird, damit Sie an Ostern wieder 
ins Gymnasium eintreten können.“ — „Ach, dieses dumme Gymnasium! 
i Ich kann mir gar nimmer vorstellen, daß ich wieder unter diesen Kinds- 
köpfen hocken soll und mich womöglich von irgend einem alten Pauker 
anschnauzen lasse!“ — Seubert konnte sich das allerdings auch nicht 
recht vorstellen. Ein junger Mann, den eine Maia von Gersdorff als 
ihresgleichen behandelte! Und doch würde es dir so gut tun, mein 
Junge, dachte Seubert schadenfroh. Das treibt dir deine Mädelspossen 
aus und bringt dir zum Bewußtsein, daß du eigentlich doch noch ein 
kleiner Junge, kein „Herr“ bist! Das sagte Seubert nun zwar nicht, 
aber ganz konnte er seinen Gedanken doch nicht verschlucken: „Ich 
fürchte, Sie hätten besser getan, vorerst keine Tanzstunde zu nehmen !“ 
Aber da kam er bei Axel an den rechten! „Ihnen gefällt sie ja über- 
haupt nicht, das merke nicht blos ich allein“, stieß er trotzig heraus. 
Er glich jetzt ganz dem kleinen frechen Lausbub, der gegen 
eine Zurechtweisung seines Lehrers aufbbegehrt. In Seubert stieg der 
Zorn empor. „Das ist wohl meine Sache“, sagte er abweisend, „aber 
dal Sie seitdem faul und liederlich geworden sind, das sehe ich nun 
fast täglich . Und das kann so nicht weiter gehen.“ Es lag so viel 
Schärfe in seinem Ton, daß sich Axel gescholten wie ein kleiner Junge 
vorkam. Das konnte er sich doch nicht gefallen lassen! „Wollen Sie 
nicht zu meinem Papa gehen, mich verpetzen? Vielleicht wird er mir 
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die Hosen stramm ziehen!“ rief er höhnisch. Seubert erblaßte. „Sie 
hätten das auch verdient, wenn Sie sich benehmen wie ein Lausbub!“ — 
Axel fuhr empor, als ob er sich auf seinen Lehrer stürzen wollte. Doch 
im letzten Moment beherrschte er sich und knirschte: „Herr Seubert, 
Sie sind Student, ich bin es leider noch nicht, da dürfen Sie mich un- 
geniert beleidigen!“ _Seubert kochte vor Erregung . Er fühlte, es hing 
jetzt an einem spinnwebdünnen Faden, ob er fernerhin in dies Haus 
kommen werde oder nicht. Da trat ihm wieder das Bild des lockenden 
Mädchens vor die Augen, er sah, wie Axel, auf den er Berge gebaut 
hatte, ihm weiter und weiter entgleiten werde, und Wut, Schmerz, Ent- 
täuschung einte sich in ihm zu einem verzweifelten Entschluß: mochte 
fallen, was so wie so nimmer zu halten war! Er stand auf: „Mit einem 
Wort, Axel: entweder Sie werden wieder der alte, der Sie vor dieser 
dummen Weibergeschichte waren, oder ich stecke den Unterricht auf.“ 
Damit ging er festen Schritts zur Türe, immer noch hoffend, daß dia 
früheren Gefühle oder doch daß die Pflicht in dem Jungen die Oberhand 
gewinnen werde, Der aber rief höhnisch: „da können Sie lange warten!“ 
Seubert ließ die Türe laut ins Schloß fallen, warf rasch seinen Mantel 
um und eilte die Treppe hinab, fest entschlossen, dies Haus niemals 
mehr zu betreten. Axel war ans Fenster getreten und sah ihm nach 
mit trotzig verschlossenem Mund. Mochte er nur gehen! Die ewige 
Aufpasserei an den Tanzabenden, die Ermahnungen: „Axel, es ist kühl, 
vergessen Sie den Mantel nicht“, oder „es ist so spät, wir müssen jetzt 
nach Hause“ und dergl. waren ihm längst schon stark auf die Nerven 
gefallen. Und einen Lehrer, den würde man schon wieder finden. Wenn 
er nur auch wirklich wegbleibt und sich nicht daheim anders entschließt! 

Seubert war im Sturm widersprechender Empfindungen zur Stadt 
hinausgelaufen, in die winterlich kahlen, stillen Waldungen, die, gleich 
bei den letzten Häusern beginnend, sich stundenlang die Hügel und 
Berge rings um die Stadt hinaufziehen. Erst da, in der Stille der 
menschenfernen Natur, fand er nach und nach seine Ruhe wieder. Er 
überlegte: was war eigentlich geschehen? Er hatte seinem Schüler, für 
den er die Verantwortung hatte, seine Faulheit vorgehalten. Gewiß, er 
hätte das in rücksichtsvolleren Worten tun können. Aber etwas in ihm 
trıumphierte, daß er den Jungen mit seinen Worten verletzt hatte! ©, 
er hätte ihn am liebsten geprügelt! Ja, er empfand ein befriedigendes 
Gefühl darüber, daß er wenigstens seelischen Schmerz erzeugt hatte, 
wo er leider körperlichen nicht mehr erzeugen durfte! Aber — hatte 
er diesen Jungen nicht eben noch — geliebt!? Liebte er ihn am Ende 
auch jetzt noch? Nein doch, er haßte ihn! Diesen Weiberknecht! 
Aha! das war's! Wie hatte er sich selbst so lange täuschen können? 
Weil er dies junge Herz dem Weib zufallen sah, weil er es täglich er- 
leben mußte, wie dies junge Weib Stück für Stück von dem Jüngling 
Besitz ergriff, wie dieser sich von ihm in allem mehr und mehr löste, 
also daß er nicht mal mehr arbeitete für ihn, — darum haßte er den 
eben noch Geliebten. So war es. Darum war aber auch nichts besser 
als: Schluß machen, ehe er weitere Qualen dulden mußte, ehe sein 
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dummes Herz, ihm innerlichst schon tiefer verfallen, als er es ahnte oder 
sich gestand, ihm irgend einen Streich spielte. Gut also, ich werde dem 
Herrn Präsidenten einen äußerst höflichen, konventionell verlogenen 
Brief schreiben, worin ich viel von Ueberarbeitung, unbedingt nötiger 
neuer Arbeit und so weiter erzählen werde. Und in die blödsinnige 
Tanzstunde, da werde ich einfach nimmer kommen — Schluß! 

Ein Glück nur, dachte Seubert weiter, daß ich in einer mir im Cerunde 
so fremden Stadt lebe, wo niemand meine Handlungen kennt noch he- 
urteilt! Den auswärtigen’ Bekannten und Freunden erzählt man irgend 
ein Märchen. Ein Glück auch, daß das Semester zu Ende geht. Im 
nächsten geht man anderswohin. 

Rasch entschlossen schritt er seiner Behausung zu. Schrieb den höf- 
lichen Brief an den Präsidenten, trug ihn sofort in den Kasten und ging 
wie befreit nach Hause. Lange stand er sinnend am Fenster und starrte 
in die dunkle Nacht hinaus. Da wurde ihm mit einem mal schrecklich 
klar ‚daß er seinen geliebten Axel niemals wieder sprechen werde, nıe 
mehr seine Stimme hören, nie in seine jungen Augen blicken, nie seine 
ephebenhafte Gestalt mit sehnenden Blicken umfassen werde. — und 
heiße Tränen rannen ihm über die Wangen ... 

Als der Präsident den unerwarteten Absagebrief Seuberts gelesen 
hatte, rief er seinen Jungen und stellte ihn zur Rede. Doch der hatte 
sich längst ausgedacht, was er sagen werde . Ja, es sei wirklich sehr 
schade, aber Herr Seubert, der sich auch nicht ganz wohl fühle, habe in 
der letzten Zeit öfters davon gesprochen, daß er den Unterricht und die 
Tanzstunde aufgeben müsse, da eine große Seminararbeit dränge, zumal 
das Semester zu Ende gehe. „Merkwürdig!“ murmelte der Präsident, 
und schaute seinen Sohn mißtrauisch an. „Seminararbeit, im ersten 
Semester? Gibts ja gar nicht! Junge, sei mal ehrlich, habt ihr etwas 
miteinander gehabt? Ists was mit der Tanzstunde?” Axel wurde zwar 
verlegen und blickte zu Boden. Aber er blieb dabei: Herr Seubert 
habe eben keine Zeit mehr. 

Der Präsident wollte nicht weiter in die Geheimnisse seines Sohnes 
dringen, es war womöglich irgend eine kindische Tanzstundeneifer- 
süchtelei im Spiel, aber etwas eigenartig fand er dies brüske Abbrechen 
einer so verheißungsvoll begonnenen Beziehung doch. So ärgerte er 
sich schließlich mehr über „diesen unberechenbaren jungen Studenten“ 
und sandte ihm sein restliches Honorar mit ein paar kühl bedauernden 
Worten. Ersatz würde sich schon finden. Diesmal aber doch lieber 
ein Herr in reiferen Jahren. Also mußte sich der lebensprühende Axel 
wieder an einen „Staatspauker‘ gewöhnen, unter dem er nicht wagte 
zu bummeln. Im übrigen fand er in seiner klugen schönen Freundin 
reichlich Entschädigung für den verlorenen Freund, dem er auch nicht 
eine Sekunde nachtrauerte. 

Seubert hatte sich mit aller Zähigkeit in sein Studium verbissen, so! 
daß er die letzten Wochen des Semesters ohne große seelische Erregung 
verlebte . Außerdem stand ja als Stern der Verheißung das Zusammen- 
sein mit Erich in Aussicht. Daß auch immer wieder andre Menschen 
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seine Liebe zu diesem ersten, unentwegt Treuen zu verdunkeln vermoch- 
ten! Wie konnte das nur geschehen? War es nicht so, daß er, gleich 
Weibliebenden, die Liebe, die er ohne jede eigene Änstrengung, ohne 
jeden Kampf, immer bereitwillig, vor sich liegen sah, nicht so hoch 
schätzte, wie die unerreichbare, die ferne, die sich sträubende? Wie 
hatte ihn dieser Erich gequält, als er noch der fremde, kaum je zu ge- 
winnende Junge war, den er nur von weitem anschmachtete! Und war es 
nicht ebenso mit diesem Axel? Der war nun durchaus und ewig uner- 
reichbar gewesen für alle intimeren Wünsche. Der hätte gespottet, wenn 
er auch nur geahnt hätte, welche Empfindungen sein junger Lehrer für 
ihn nährte. Grade darum aber waren die Gefühle für ihn so zehrend, 
so unerträglich geworden, als sich Axels Herz klar und deutlich dem 
jungen Mädchen zuwandte. Nun kam Seubert wieder zu seinem Erich, 
der ihn mit offenen Armen empfangen würde. Und doch war die tiefe 
Wunde, die ihm Axel, ohne es zu ahnen, geschlagen hatte, noch nicht 
ganz geheilt. 

Wie sagt Faust? Was man nicht hat, das eben brauche man, und 
was man hat, das kann man leicht entbehren. — — 

Auf der bayrischen Hochebene wehten noch kalte Winde, und auf 
den weiten Wiesenflächen leuchteten grade die ersten blauen Enzian- 
kelche, als Seubert, nach gemütlich verbrachten Ferien, mit dem Dzug 
gen München fuhr. Zwar hatten die besorgten Eltern gemeint, ihr Fritz, 
der noch so unerfahren, werde sich in der fremden Großstadt am Ende 
nicht zurechtfinden, sehr einsam fühlen, vor allem aber ganz ahnungslos 
„sittlichen“ Gefahren solch einer Riesenstadt gegenüber stehen. Aber 
Fritz wußte diese Bedenken zu zerstreuen, hatte doch Freund Philipp 
sogar schon das erste Semester in dem noch viel verrufeneren Berlin 
verbracht, ohne an seiner Seele Schaden genommen zu haben. Als der 
junge Student nach dem Verlassen des Zuges sich plötzlich in dichtem 
Gewühl wildfremder, zum Teil nicht mal deutsch sprechender Menschen 
sah, wurde es ihm doch ein wenig bang zumute und er hätte nichts da- 
gegen gehabt, wenn der gute alte Philister Philipp an seiner Seite ge- 
gangen wäre. Doch der war wieder nach der Reichshauptstadt gefahren. 
So sah sich denn Seubert ganz auf sich selbst angewiesen. 


(Fortsetzung folgt.) 
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ALFONS VAN BEUREN 7 Knabe 


Aus dem. Antwerpener Museum der schönen Künste 


BÜCHER UND MENSCHE 


Bücher und Menschen. 


ALBERT H. RAUSCH 
Jonathan / Patroklos 

Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig 

Albert H. Rausch, der feinsinnige Dichter 
der Freundesliebe, hat mit den erstmalig 1916 
veröffentlichten Novellen „Jonathan“ und „Pa- 
troklos" 
seinen Einzug in Reclams Universal-Bibliothek 
Während A. H. Rausch den 
Novellen der „Ephebischen Trilogie“ und in 
„Eros Anadyomenos“ schicksalbildende 
Wirken des in 
Seelen gestaltet, formt er in „Patroklos’ und 
„Jonathan“ die Freundschafts- 
tragödien der Ilias und des Alten Testaments 


und den „Märchen unter Palmen’ 


gehalten, in 
das 


platonischen Eros heutigen 


großen 


neu, indem er ihnen zugleich Symbolcharakter 
verleiht. — Vor dem grausigen Hintergrunde 
des Ringens um Troja entfaltet sich, seltsam 
kontrastierend, die zarteste und männlichste 
Liebe des Patroklos und des Übermenschen 
Achilleus zueinander. Indem sich jedoch Pa- 
troklos Bindung an Achilleus 


um eigener Innengesetzlichkeit zu folgen, voll- 


aus der löst, 
endet sich sein Schicksal. In „Jonathan“ 
gestaltet A. H. Rausch auf der Grundlage 
des biblischen Sagenstoffes das Freundschaf:s- 
problem und das Problem des Königtums. — 


In 


vom Duft orientalischer Märchenpoesie über- 


den ‚Märchen unter Palmen” sind 


Märchen 
„Die Ge- 


vereinigt. 


Rahmenerzählungen „Das 
Abdullah” und 

Alexius“ 
Erstere ist ein Hymnos auf die Freundestreue, 
der Prinzen 
Alexius” das Motiv der Neigung des sizilia- 


hauchten 
Jusuff und 


schichte 


von 
vom Prinzen 


während in „Geschichte vom 
nischen Königs zu Alexis, dem jungen, flüch- 
tigen Prinzen aus Byzanz — die Entschei- 
dung über seine Echtheit bleibt dem Leser 
überlassen nur leise anklingt. 

Neben der meisterlichen Formung innerer 
und äußerer Schicksale steht in diesen No- 
vellen das stimmungsvolle Bild der Mittel- 


A. H. 


ist, 


Rausch mit 


Auch 


sind Zeugnisse einer 


meerlandschaften, denen 
großer Liebe 
Kleinwerke seiner Kunst 


verbunden diese 


sprachlichen Kultur, eines künstlerischen und 


menschlichen Ethos, eines Wissens um die 
Wunder und Kräfte des Eros, wie sie in 


unserer Zeit nicht eben gewöhnlich sind. 

Man muß dem Verlag Reclam dankbar sein, 
daß er mit diesen schönfarbigen, gutgedruckten 
Bändchen der „‚Patroklos‘ enthält übrigens 
eine Übersicht über das Werk A. H. Rauschs 
und eine knappe und gute 
Schaffens Fritz 


Würdigung seines 
Usinger für 


von einen 


die | 


Dichter von solchem Rang wirbt, der ab- 
seits von literarischen Modeströmungen seinen 
Weg geht, dem heimatlosen Gott in seinen 


Schöpfungen huldigt und darum unserer Ver- 


ehrung wert ist. Hd. 
DR. FELIX TEILHABER 
Die Prostitution 
Verlag des „Syndikalist", Berlin 


Wer kennt nicht jenen Zeitungsmann, der 
die unglücklichen Wesen erst gebraucht und 
dann Sittlichkeit Aus- 
drücke nicht stark genug prägen kann, um 
seinem Abscheu vor diesen „gefallenen Ge- 


von übertriefend die 


schöpfen Luft zu machen oder gar öffentlich 


im Bewußtsein seines „besseren Menschen- 
tums” in Artikeln und salbungsvollen Trak- 
taten über sie herzieht? Gewiß soll die 


individuelle Verworfenheit und Roheit mancher, 
vielleicht vieler der 
Schutz genommen 
Wissenschaftler aber hat den sozialen Gründen 
der Erscheinung als 


Prostitution. Angehörender 


nicht in werden, der 


Institution nachzugehen 


und der Mensch in uns hat zu verstehen, hat 


sich zu bemühen, das Menschliche mensch- 


sehen. 
Der Verfasser wirft zunächst die Frage 


zu 


auf, was eigentlich Prostitution sei und kommt 


zu dem Ergebnis, daß die beiden wesent- 
lichen Merkmale in der wirtschaftlichen Aus- 
nutzung des geschlechtlichen Umgangs und 


der Wahllosigkeit, 
Liebhabers beruhen. 
nur 


also der Annahme jeden 
Übrigens ist Prostitution 
ein Grenzfall, und es wird mit Recht 
darauf hingewiesen, daß in der gut bürger- 
lichen Welt viele Leute 
mit 


wesensverwandte Züge 
haben. Bloß wo 
besagten Merkmale dauernd erscheinen, ver- 
fällt die Betreffende unter die besagte Be- 
rufskategorie, während die 


den Prostituierten die 


Gelegenheitsprosti- 
tuierte die läßt und 
außerhalb der „„Zunft” ihr Leben in Ehre und 
Freiheit darf. Gewerbsmäßig be- 
triebene Preisgebung im Nebenamt schützt im 


( ‚renzen verwischen 


genielyen 


allgemeinen vor der amtlichen Einregistrierung. 
Der Verfasser geht darum auf die soziolo- 


der Pro- 


wesentlichen 


natürlichen Ursachen 


Als 
Kennzeichen hatten wir die Feilbietung des 
Die Liebe 


hier zur Ware und indem sie das tut, 


gischen und 


stitution ein. eins ihrer 


Körpers erkannt. sexuelle wird 
richtet 
sie sich wie jede andere Ware nach Angebot 

1 Nachf Letztere hs ‚reifelhaf: 
und INachtrage. Letztere hat nun unzweife art 
Ursache 
Trieben, 
Wünsche 


ihre in unbefriedigten sexuellen 


die so mächtig sind, daß die 


der meisten auf ihre Befriedigung 
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drängen, trotzdem diese durch die vereinten 
Anstrengungen der christlichen Kirche und der 
Gesellschaft seit Jahrtausenden verpönt ist. 
In dem Augenblick nun, indem die sexuelle 
Befriedigung in einem falsch geschlossenen 
Ehebündnis aus mangelnder Übereinstimmung 
oder Abstumpfung nicht mehr möglich ist, wird 
die Bahn für einen außereheiichen Verkehr 
frei werden. Nicht vergessen werden darf 
fernerhin, daß die Stärke des sexuellen 
Triebes bei den einzelnen Menschen sehr 
verschieden ist und in weiten Grenzen 
schwankt. Außerdem werder unweigerlich ein 
für allemal alle jene Personen auf die Pro- 
stitution angewiesen sein, die infolge man- 
gelnder eigener sexueller Anziehungskraft keine 
natürliche Gegenliebe zu erregen imstande sind. 
Im Hienblick auf die Prostituierten selbst 
dürfte der Hinweis nicht sein, 
daß auch unter den Frauen ein Typus vor- 
kommt, der nur sinnlich auf die rein körper- 
liche Befriedigung ohne Rücksicht 
Partner selbst eingestellt ist. Das 
jedoch nicht zuzutreffen, wie jene 
Fälle zeigen, wo die Prostituierte nebenbei 
noch einen wirklichen Liebhaber besitzt, fü’ 
den sie sich sogar aufzuopfern vermag, und 
die beweisen, daß die Befriedigung in jenem 
wahllosen Verkehr nicht gefunden wird. Und 
hiermit sind wir bereits bei der ökonomisch 
Ursache der Prostitution, die in dem sozi- 
alen Elend gesucht werden muß, wenn man 
sich auch aus den oben gestreiften Gründen 
vor der Meinung einiger, namentlich soziali- 
stischer, Gesellschaftstheoretiker hüten muß, zu 
glauben, daß alle Prostitution mit der Beseiti- 
gung des gesellschaftlichen Elends etwa in 
irgendeinem Zukunftsstaat ebenfalls ver- 
schwinden werden. 


uninteressant 


auf den 
braucht 
immer 


Der Verfasser macht darauf aufmerksam, | 


daß der Kampf der christlichen Kirche gegen 
die Dirne zum Teil der Feindschaft gegen 
das Weib überhaupt entsprang und führt 


einen Beschluß eines der Konzilien an, wel- | 


cher wörtlich lautet: „Das Weib ist die Pforte 
zur Hölle, der Weg zur Unzucht, der 
Stachel des Skorpions,, ein unnützlich Ge- 
schlecht.” Trotzdem ist es auch der christ- 
lichen Kirche nicht gelungen, die elementare 
Gewalt des Geschlechtstriebes zu brechen. 
Ein kurzer Blick auf die Geschichte ge 
um festzustellen, einen wie großen An 
selbst der Bordellbetrieb unter der Geistlich- 
keit gefunden hat. Sixtus VI. soll 
20000 Dukaten aus den von ihm begrün- 
deten Bordellen gezogen haben. 1347 wurde 
zu Bayern, also zur zZ it der babylonischen 
Gefangenschaft der Päpste, 


no 
o 
’ 


ein eigenes Bor- 


jährlich | 


dell für die Geistlichkeit mit der Bezeichnung 
Mädchenkloster und einer angesehenen Äbtissin 
an der Spitze ei Die Natur läßt 
eben ihrer nicht spotten. Über die Bedeutung 
der Prostitution im Weltkriege handelt noch 
Heft derselben Samm- 


ei richte 
eingerichtet. 


besonders ein anderes 
lung von Schöne. 
Zum Schluß sei die Aufmerksamkeit der 
Öffentlichkeit noch auf die skandalösen recht- 
lichen Zustände in bezug auf die Wohnungs- 
frage der Prostituierten gelenkt. Es wird 
in diesem Zusammenhang auf ein Buch des 
Staatsanwaltes Dr. Wilhelm Haldy „Kup- 
peleiparagraph und Bordellwirt“ hingewiesen, 
in dem die Unsittlichkeit einer gewissen 
„Recht“ gebung behandelt wird. Der $ 180 
Strafgesetzbuches besagt nämlich, daß das 
Vermieten an Prostituierte unter Strafe ge- 
stellt wird. Der Staat stempelt Mädchen 
zu Prostituierten und verlangt, daß sie sich 
zur Untersuchung einfinden. Wo aber sollen 
die Unglücklichen, die er als Prostituierte 
bezeichnet, wohnen? Dieses Gesetz besteht 
bereits 50 Jahre, ohne daß die Hüter der 
öffentlichen Sittlichkeit, die Vertreter der 
Rechtswissenschaft und die Abgeordneten des 
Volkes diesem Skandal ein Ende bereiten. 
Die Polizei begeht also die Rechtswidrigkeit, 
dal) sie die Wohnung der Prostituierten zur 
Kenntnis nimmt, nicht aber dagegen ein- 
schreitet. Ja noch mehr. Trotz des Kuppelei- 
paragraphen sanktionierte die Polizei 50 Jahre 
lang in 60 deutschen Städten Bordelle, för- 
derte also die Kuppelei, die nach dem Ge- 
setz eine grobe Rechtswidrigkeit darstelltel! 
Alles möge man in der Broschüre 
selbe- nachlesen, Gesamtinhalt auf 
einen denkenden Leser nur einen erschüttern- 


den Eindruck machen kann. Dr. K. 
FRITZ VOECHTING 
Amerikanischer Frauenkult 

Verlag Eugen Diderichs, Jena 


Frauenkult! Wem von uns „Eigenen“ 
würde es nicht deutlich, daß hier der wunde 
Punkt politischen und 
sozialen Entwicklung ausgesprochen wird ?! 
Im Jahre 1913 konnte Fritz Voech- 
ting noch mit einer gewissen Überlegenheit 
über „amerikanischen Frauen- 
kult“ schreiben. Gewiß ist zuzugeben, daß 
man das auch noch heute mit einigem Recht 
Amerika hat nun einmal den 
Ruhm, das klassische Land 
des Frauenkults zu sein. Aber die Linie, 
in der sich die Entwicklung unserer Verhält- 
nisse seit vielen Jahren und besonders seit 
Revolution mit ihrer Be- 


weitere 
deren 


unserer modernsten 


tun könnte, 
zweifelhaften 


der „glorreichen‘ 


a 
158 


* BÜCHER UND MENSCHEN 


tonung der Gleichberechtigung der Frau und 
mit ihrem 


Frauenstimmrecht bewegt, führt 
geradenwegs zu amerikanischen Verhältnissen. 


Aber ich wollte von dem genannten Büch- 


lein von Voechting beri Dieses be- 
mülıt sich, sich von irgendeiner Tendenz fern- 
zuhalten, was ihm auch der im Vorwort 
ausgesprochenen Absicht des Verfassers ge- 
mäl im allgemeinen gut gelingt. 
Bericht über Grundlagen, 
Wesen, Wirken und Äußerungen des ameri- 
Obwohl ich nicht 


imstande bin, die mitgeteilten Verhältnisse an 


Es bringt 
einen objektiv en 


kunischen Frauenkults. 


eigener Erfahrung zu prüfen, scheint mir 


das Büchlein doch die W 


richten, besonders beim Ve 


ahrheit zu be- 


eich seines In- 
halts mit den Berichten von Menschen, die 
Amerika aus eigener. Anschauung kennen. 
Besonders interessant ist es, dal Voech- 


erikanischen Frauen- 


ling die Grundlage des an 
kults in romantisch-ritterlichen Idealen der | 
ersten Kolonisten sicht. Und wir erfahren 
mit Staunen, wie sehr dieses scheinbar nüch- 
ternste und praktischste Volk der Erde von 
der Romantik, und zwar oft von einer bia 
‚um Kitsch sentimentalen Romantik in seinem 
geistigen Sein bis heute bestimmt wird. Es 
ist sehr interessant zu schen, wie sich dieser 
Frauenkult auf allen Gebieten des 
vom politisch-juristisch-wirtschaftlichen bis zum 


Lebens 


geistig - wissenschaftlich - religiösen Volksleben 
auswirkt. Das ganze amerikanische öffentliche 
und private Leben wird in der Tat durch die 
l’rauen bestimmt und geführt. Der Mann 
wird in allem zum Diener uni Gefolgsmann 
Und dies dürfte auch in Amerika 


dem allgemeinen Zuge der Zeit folgend nach 


der rau, 


dem‘ Weltkrieg schlimmer als je geworden sein 

Angewidert wenden wir uns von diesen 
Zuständen ab und — entdecken, daß es 
bei uns nicht wesentlich anders aussieht. Auch 
bei uns regiert die Frau mehr und mehr in 
Staat, Wirtschaft, Wissenschaft, Kunst und 
Familie. Auch bei uns ist diese Tatsache 
hauptsächlich auf die Romantik zurückzuführen. | 
Dieser Zustand ist nicht der naturgegebeno | 
und entspricht in keiner Weise den natürlichen 
Gaben der Frau. Er ist eine bodenlose Aun- 
maßung, die jedoch durch die Schwäche und 
Eirbärmlichkeit der heutigen Männerwelt ge- 
radezu erzwungen worden ist, Hier, im 
Kampf gegen diese Unnatur, liegt eine wesent- 
liche Aufgabe der „Gemeinschaft der Eige- 
ven und dieser Zeitschrift, Und zwar wollen 
wir diesen Kampf führen, indem wir den 
„Männchen” und „Mannweibern von heute 
eine kraftvolle, 


eistig und organisatorisch 
8 14 8 


hochwertige Männerwelt entgegenstellen, die 


die Zügel in Staat und 


Gesellschaft selbst in die Hand zu nehmen. 


wieder imstande ist, 


Di: Schwäche der heutigen Männerwelt liegt 
Knechtschaft dem Weihe 


gegenüber ‚die erniedrigt und schwächt. Über- 


in der sexuellen 
wunden kann sie nur werden durch den Eros 
Uranios, der geistig und körperlich bereichert, 
hebt und stärkt. Und so unterschreiben wiı 
mit dem Verfasser des besprochenen Büchleins 
den zweitletzten Satz seines Werkchens auch 
für Deutschland: ‚Es ist zu hoffen, daß 
dieser Zustand des nationalen Seelenlebens nur 
vorübergehend sein möge. Denn erst, 
wenn die große Reformation sich durchgesetzt 
hat, wenn der männliche Geist, dem Mittler- 
tum der Frauen entwachsen, wieder selbst und 
Daseins 
greift, wird Amerika fähig sein, in seiner 
Weise und mit seinen Mitteln die Welt mit 
absoluten und Werken zu be- 


Kampff 
Dr. ERICH RUCKHABER: 


Die Relativitätstheorie 


widerlegt durch das Widerspruchsprinzip und 

die natürliche Erklärung des Michelsonver- 

Verlag Oito Hillmann ‚ Leipzig. 
Preis 2 Mk. 


Kleine Ursachen — große Wirkungen! 
Ein kleines Übersehen beim Michelsonversuch, 
Verschiebung des 
Lichtäthers durch die Glasplatte des Appa- 
rats, die die diesem Versuche zugrunde ge- 
legten Berechnungen völlig illusorisch macht, 
war der Urheber der Relativitätstlieorie. Viel 
Lärm um nichts. 

Noch melr liegt dem Verfasser an der 
logischen Widerlegung: Die R. kommt auf 
Schritt und Tritt in Konflikt mit dem Wider- 
spruchsprinzip, das von ihm zum ersten Male 
Während Ein- 
deutigkeit das erste Gebot der Logik ist, 
arbeitet sie mit der Zweideutigkeit, läßt 
widersprechende Aussagen zugleich gelten, hebt 
dadurch jede Objektivität auf und verwech- 
selt „Schluß" und „wirkliche Annahme“, Ver- 
fasser beweist die absolute Bedeutung des 
Zeitbegriffes. 

Ein anderer Gegner, Gartelmann, nannte 
bereits die R. den in die Wissenschaft ein- 
Ruckhaber findet es 
schwer verständlich, warum die R. mit einem 
so großen Jubel begrüßt wurde, da sie doch 
eine Diskreditierung der menschlichen Ver- 
nunft bedeutet, Übrigens sei es noch nie 
vorgekommen, daß eine ernste philosophische 
Begeisterung eines 
Teils der Tagespresse und eines größeren 


unmittelbar nach den Kronen des 


dauernden 


schenken.“ Erich 


suc Is. 


nämlich der notwendigen 


präzis formuliert worden ist. 


gedrungenen Futurismus. 


Theorie so schnell die 


e DER EIGENE e 


A TIER TE 


Publikums erweckt hätte. „Wenn einmal eine 
Philosophie auch weitere Kreise 
greift, wie der moralische Relativismus Nietz- 


rasch er- 
sches, kann man sicher sein, dab sie etwas 
Logik Befreiendes, 

Pikantes, 


Sensationelles, 


In- 


von der 


Paradoxes, dem irrationalen 


stinkte Schmeichelndes enthält und unter dem 
Schein der Logik geschickt mit der Unlogik 
Das 


nämlich neben dem Rationalen sein Recht. 


zu spielen weiß. Irrationale verlangt 


Die aber ist 
die Polizei in der menschlichen 
als 


Logik 


nüchterne 


die zwar notwen- 


diges Übel anerkannt, aber als 


Das 


der 


Psyche, 
empfunden wird. 
Zeugnis hierfür 
begehrte Witz, 
die 


lästig 
beste ist 
der mit 
Explosionskraft Logik 
sprengt. Wer es die- 
semirrationalen Instinkte Luft 


immer 
versteht, 


zu verschaffen, kann auf guten 
Erfolgrechnen. $o wurde die I lerren- 
moral und die Lehre vom Willen zur M acht 
Kreisen auf- 


die ver- 


solchen begeistert 


die 


gerade in 
Philosophie 
achten! Für die begeisterte Aufnahme 
Relativitätstheorie Publikum, 
gar kein Urteil über sie haben kann, kommt 
Betracht, 


genommen, sonst 
der 
das 


bei einem 


noch die besondere Zeit in eine 
Zeit höchster geistiger Verwir- 
rung, die uns Propheten und Erneuerer 
aller Art, exotische und altvergessene Reli- 
gionen, eine Sintflut okkultistischer Schriften, 
Weltuntergangsprophezeiungen, I loroskopie, fi- 
nanzielle Anarchie, kubistische Kunst, Jazz- 
musik und andere Dinge 


von der man es begreifen kann, daß sie 


schöne bescherte, 
auch am Umsturz der Logik und gesicherter 
Erkenntnisse Vergnügen fand. 


Dr. Kuntz. 


Zwei neue Bücher vom Meer. 


Allen, die das Meer allen, die 
sich vergebens danach sehnen, am Strande 
des unendlichen Ozeans oder im Treiben auf 
stets wechselnden Wellen wahrhaft 
lebendigen Elements einen neuen Glauben zu 


lieben, 


dieses 


finden an das Große im Leben und an einen 
weiteren Horizont, als man ihn in der engen 
Gedankenwelt der Städte erkennt, — all denen 
ist mit Büchern ein Geschenk 
gemacht, — mit Hermann Roßmanns 
„Klas der Fisch” (Rembrandt-Verlag, 
Berlin-Zehlendorf) und Hans Leip's „Der 
Nigger auf Scharhörn" (Gebr. 
Enoch Verlag, Hamburg). Denn diese bei- 
den Bücher erzählen nur Meer, 
wodurch sie das Sehnen nach jener göttlich- 


zwei neuen 


nicht vom 


großen Einsamkeit nur verstärkten, nein, sie 
sind selber ein Stück Meer, sie tragen förm- 
lich etwas ‚salzigen Seeatem in unsere Stube. 
Namentlich „Klas der Fisch‘ verzaubert uns 
und den kraftvollen 
Es ist Er- 
zählung, kein Roman, — es ist ein Buch, 
erfüllt Herbheit 
und Poesie, voll sehnsüchtiger Phantasie und 
tierhaft-gesunder  Triebhaftigkeit. Phanta- 
stische Dichtungen wirken so leicht sentimental 
hier ist einmal 
kräftige, gesunde Phantasie. 


reißt uns mit auf 


Wogen seiner Sprache. keine 


von Unergründbarem, voll 


frische, 
wirkt 


oder weiblich, — 
Manches 
vielleicht beim ersten Lesen befremdend, rück- 
blickend wird man jedoch fühlen, das Buch 
mußte so sein, um wie die See zu wirken. — 
findet 
es ist das größte 
Es 
ist aber auch eine Mahnung an den Leser: 
die 


In mehreren Presseurteilen sich das 


Wort: 


Lob, was man dem Buche geben kann. 


Meeressinfonie, — 


sich hineinzuleben, hineinzulauschen in 


Vielheit 


Anders das Buch von I ans Leip. 


der Instrumente, 

Da 
reißt uns nichts Gigantisches mit auf wilder 
Welle, vielmehr läßt es uns am Strand — auf 
Insel des 
die kindlichen und doch so lebensbedeutsamen 
Spiele 


teilen. 


einer kleinen Wattenmeeres en 


und Träume eines Vierzehnjährigen 


Ein kurzer Sommer nur - zwischen 
und doch wie 


Meeres, 


der Schul- und Lehrlingszeit — 
erfüllt 
der erträumlen Ferne und, harmonisch damit 


reich von Geheimnissen des 
verknüpft, der sich erschließenden Jünglings- 

Der sagenumwobene Störtebeckerturm, 
Seeleute, Ebbe Flut, seltsames 
Strandgut geben plastisch die Umwelt. Dann 


— als seltsamstes Strandgut — ein 


seele. 
alte und 
wird 
kleiner Nigger auf die Insel verschlagen, und 
die beiden Knaben finden sich in ihren Spielen 
und ihrer südlichen Sehnsucht. Rührend und 
schön diese Freundschaft mit dem „ewigen 
Treuegelübde”, das sie schon nach wenigen 
Monaten brechen müssen, rührend der Nigger- 
seiner Natürlichkeit, 
Unberührtheit von aller Kultur und seinem 
Wie di: Palme, die er im „Hotel 
stiehlt, um sie auf dem 
den Dünen 
aufs Grab zu pflanzen = 
dieser Landschaft. 
Und immer wieder tönt in diese kindlich tiefe 
Geschichte das ewig n:ue Lied der Wellen... 

Zwei Bücher vom Meer. Beide verschie- 
den im Karakter, beide jedoch lebendig und 
Jedem, der einmal den Städtestaub 
von seiner Seele spülen, der einmal unter- 


boy in sonnigen seiner 
Heimweh. 
zur Meercswoge” 
Heimatlosenfriedhof in 
„Kaptän” 
fremd wirkt er 


seinem 
ebenso 
selbst in 


wahr. 


tauchen will im geheimnisvollen Ozean, seien 
diese Bücher empfohlen. 
Hansgerhard Weiß. 
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DIE GEMEINSCHAFT DER EIGENEN 


1929 Extrapost Nr. 6 
rer 


Gegen Beibehaltung und Verschärfung des $ 175 


Von Dr. Hermann Skalde 
Leiter der: Freien Hochschule Berlin 


Der Kampf für die Abschaffung des $ 175, den Sie, sehr ver- 
ehrter Herr Brand, seit Jahrzehnten mit bewunderungswürdiger 
Ausdauer führen, ist für jeden Denkenden eine Menschenpflicht 
und historisch von der gleichen Bedeutung, wie der Kampf des 
Grafen Spee gegen die Hexenprozesse und die Abschaffung der 
Folter in Preußen durch Friedrich den Großen. Wer eine Er- 
neuerung des gesamten Kultur- und Geisteslebens, insbesondere 
der Erziehung, und einen Ersatz jeglicher Strafe durch eine ärzt- 
lich-erzieherische Heilbehandlung anstrebt, wie sie z. B. Dr. jur. 
Dr. med. Bußmann in seinem neuesten Buche fordert, das im 
Verlag Puttkamer und Mühlbrecht-Berlin erschienen ist, der wird 
nicht dulden wollen, daß urpersönlichste Angelegenheiten von 
Menschen durch Zufall Gegenstand erpresserischer Handlungen 
und gerichtlicher Verfolgungen werden. Während das Gesetz als 
solches gegenüber den Tatsachen bekanntlich wirkungslos bleibt, 
sind gerade die verhältnismäßig wenigen zu einer öffentlichen 
Kenntnis und Bestrafung gelangenden „Fälle“ meist von @iner un- 
erhörten menschlichen Tragik. 

Die Stimme der führenden Geister der Gegenwart in Wissen- 
schaft und Kunst, die Ergebnisse der Forschung selbst, sind auf 
Ihrer Seite, Herr Brand. Nicht durch sinnlose Gesetze kann die 
Vergeistigung und Veredelung des Triebhaften, die Höherentwick- 
lung der Menschheit erreicht werden. Nur die freien Geister 
sind einer Höherentwicklung fähig. Sie bedürfen der Gesetze 
nicht. Nur aus Freiheit ist auch Sittlichkeit möglich und 
sinnvoll. Oft aber geht der Weg des Fortschrittes der Mensch- 
heit durch das Zerbrechen und die Uebertretung der Gesetze, 
(Siehe: York von Wartenburg, Staatsumwälzungen-Sokrates u. a.) 


30 Pfg. jedes Wort 


291 / Chemnitz und Umgegend. 


1 Nie a an ae ah ee A 


# - 


G. D. E. 


im Fettdruck 1 Mk. 


Herrn in Briefwechsel zu treten, der nicht 


Herr der ersten Kreise sucht Anschluß an | feminin sein darf, sondern männliche Ent- 


Gleichgesinnte, die fest und treu zur Fahne 
des EIGENEN halten und die bereit wären, 
mit ihm zusammen in Chemnitz eine Tafelrunde 
der G.D.E. zu gründen. Anmeldungen und 
Zuschriften mit Vorschlägen unter 
Kennmarke. 


obiger 


292 / Möbliertes Zimmer 


in Berlin oder Vorort, möglichst bei einem | 


Mitgliede der G.D.E., mit Divan und 


Klavier sucht pensionierter Postbeamter. Zu- | 


schriften unter obiger Kennmarke. 


293 / Aachen 

23jähriger sucht Gedankenaustausch mit feinem 
und zuverlässigem treuen Menschen. Zu- 
schriften unter obiger Kennmarke. 


294 / Junger Chemiker 

oder Ingenieur, der tüchtig, treu und zuver- 
lässig ist und der Lust hat, umzusatteln, oder 
sich noch weiter auszubilden, kann in einem 


\ unter obiger 


schlossenheit und Tatkraft haben muß. Bin 
26 Jahre alt, schlank und dunkelblond. Zu- 


schriften unter obiger Kennmarke. 


298 / Greifswald 


Akademiker, 29 Jahre, sucht gesellschaft- 
lichen Anschluß an ebensolche oder andere 
gebildete Herren aus nur besten Kreisen im 
Alter von 21 bis 26 Jahren. Männliches 
Auftreten und unauffälliges Verhalten Grund- 
bedingung. Ausführliche Zuschriften mit Bild 
Kennmarke. 


299 / Groß-Berlin 


landwirtschaftlichen Großbetriebe gute Stellung | 


als Gehilfe des Fabrikleiters 
wesentliche Unterstützung für die Fortsetzung 
seines Studiums. Auch junge Kaufleute mit 
der Fähigkeit sich umzustellen, kämen in 
Betracht. Zuschriften mit Bild und Lebens- 
lauf unter obiger Kennmäarke, 


295 / Groß-Berlin 

Junger Kamerad aus gutem Hause für Rad- 
fahr- und Wassersport gesucht. Kein Duck- 
mäuser noch Dielenbummler, - sondern ein 
lebensfroher, natürlicher Mensch, der einem 
älteren Freunde wirklich treu sein kann. . Zu- 
schriften unter obiger Kennmarke. 


296 / Gutsbesitzer 

40er, kunst- und naturliebend, bietet jungem 
Künstler, bis zu 26 Jahren, der die Ideale 
der Freundschaft ‚und Freiheit, für die die 
G.D.E. eintritt, stets hochzuhalten weiß, 


lätägigen Ferienaufenthalt in Thüringen für| 


Juni oder Juli an. 
obiger Kennmarke, 


Zuschriften mit Bild unter 


' 297 / Frankfurt a. M. 


Ich wünsche mit einem 40—45jährigem 


erhalten und | 


Mitarbeiter des EIGENEN, der aus 
Dresden zuzieht, wünscht 
liertes Zimmer mit Schreibtisch 
bei einem Artgenossen. 


gemütliches möb- 
und Divan 
Angebote mit Preis- 
angabe unter obiger Keunmarke, 


300 / Werbeschriftsteller 


36 Jahre, in Berlin wohnend, wünscht mit 
jungem Wandervogel Gedankenaustausch über 
Wandern, Photosport, Körperkultur. Nur be- 
rufstätiger, seelisch tief veranlagter und auf- 
richtiger junger Eigener mag sich unter obiger 
Kennmärke melden. 


301 / Ferien (Oktober) 


Privatbeamter, 41 Jahre, sucht mindestens 


gleichaltrigen, am liebsten älteren Reisege- 
führten. Meran oder franz. Riviera. Zu- 
schriften unter obiger Kennmarke. . 


302 / Internationales Ferienheim 


in südlicher Berg- und Seelandschaft für 
kultivierte Menschen mit freiem Gewissen, 
unter künstlerischer - Leitung, vornehm ein- 
faches Haus mit vorwiegend vegetarischer 


Küche, stilles Asyl aller Gestrandeten und 
Verfolgten, sucht Kapitalbeteiligung, 
deten Herren und Damen, die dazu imstande 
wären, bietet sich ein reiches Wirkungsfeld. 
Angebote mit ausführlicher Darlegung persön- 
licher Wünsche und Verhältnisse, am liebsten 
von solchen, die auch etwas von Oekonomie 
verstehen und. die praktisch mithelfen würden, 
einen mittleren Pensionsbetrieb klug zu bewirt- 


„schaften und auszubauen, unter obiger Kenn- 


marke erbeten. 


Der EIGENE leistet erfolgreich ernste Kulturarbeit 
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Brand 2 Die : Bedeutung der Fr F reundesliebe für Führer und Völker / = Mk. 
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DEREIGENE 


Ein Blatt für männliche Kultur 


Herausgeber 


ADOLF BRAND 
12. Jahrgang. Heft 1.50 Mk. 
DER EIGENE hat sein Weitererscheinen durchaus nicht 


eingestellt, wie von einem Herrn R. in einem homosexuellen 
Blättchen zu unlauteren Geschäftszwecken behauptet wird, 
und ist auch ebenso niemals verboten worden. Denn DER 
EIGENE ist kein Sensations- und Kitsch-Blatt, das auf die 
grobsinnlichen Instinkte des großen Pöbels spekuliert, — — 
DER EIGENE ist vielmehr nur bestrebt, ernste Kultur- 
arbeit zu leisten, die der Sache der Freundschaft und Frei- 
heit dienen will und die darum die Anerkennung und Uhter- 
stützung aller Edelgesinnten und Verständigen nötig hat. — 


DER EIGENE ist also nach wie vor bei sämtlichen Zeit- 
schriftenhändlern und im gesamten Buchhandel zu bekommen. 
Und zwar nicht nur in Berlin, sondern auch in allen anderen 
deutschen Städten. Ebenso im ganzen Auslande. Man ver- 
lange darum unsere Zeitschrift überall! — 


DER EIGENE wird vom Verlag direkt nur an die Mit- 
glieder der Gemeinschaft der Eigenen geliefert. — 


Probeheft 7 Programm / Werbeschriften 7 zusammen 2,— Mk. 
— — Bei Bestellung bitte den Betrag gleich mitzuschicken — — 


Für 36,— Mk. Jahresbeitrag DER EIGENE und EXTRAPOST 
Für 60,— Mk. außerdem I Mappe RASSE UND SCHÖNHEIT 
Für 600,— Mk. außerdem Widmung einer ganzen Buchauflage 


Alle Zahlungen sind auf das Postscheckkonto 
Nr. 51257 in Berlin NW 7 zu leisten 


ADOLF BRAND , VERLAG , DER EIGENE 


Berlin-Wilhelmshagen, Bismarckstraße 7 


Verantwortlicher Redakteur und Verleger: ADOLF BRAND, Berlin-Wilheimshagen 
Druck: Stakemann, Müller & Strowig, Groß-Berliner Ost-Zeitung, Niederbarnimer Zeitung 
Berlin-Friedrichshagen. 
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SCHRIFTEN DES EIGENEN 
en 


Bei Bestellungen ist der Kostenbetrag gleichzeitig im voraus zu entrichten. 
* Die mit einem Stern markierten Schriften sind solche, die auf dem Wege der Subskripton erscheinen, 


Programm und Probenummer-Sendung / mit Aktstudien 

und Anzeigenblatt / 2,— Mk. 
DER EIGENE / 9. Jahrgang ST 1 Band / grau Leinen / 12,— Mk. 
DER EIGENE I 4 10, Jahrgang ! 2 Bände / grün Leinen. 12555 Mk. 


DER EIGENE 57 ji, Jahrgang / gebunden / rot Leinen ae Mk 
Brand /L / / Die Bedeutung der Freundesliebe für Führer und ınd Völker I 1 Mk. 


Brand / Unser Bekenntnis zur Republik / brosch. ie Mk. 
Brand / Protest t gegen Beibehaltung ı und Verschärfung des$1 175 I 1,— Mk. 


Brand / Gegen die Propaganda der Homosexualität / I Mk. 
Brand / Gefährliche Polizeilisten und Hofskandale / 1,— Mk. 


Brand / Gegen die Henkersarbeit der Reaktion on / Schundgesetz I 1 Mk. 
Ernst / Der Fremdling ! Novelle / br. 1,- Mk. / geb. Gr Mk. 


* Ernst / Die Spieluhr / Novellenband /  Ganzleinen / 4,— Mk. 
I 


Novellenband / Ganzieinen / 4, MT Mk. 
Hamecher / Bild und Traum / Gedichte / 2,— Mk. 


Ewers / Armer Junge 


Kiefer / Der schöne Jüngling FBF: i Mk / geb. B- Mk. 


* Knoll / | Die Liebe der Wenigen IKı Kulturphilos. Vorlesung / geb. Is, Mk. 


0 Lechleitner I< Gott im Feuer / Novellen und Gedichte / geb. Se Mk. 


* Michelangelo / An Tommaso Cavalieri / Sonette ! 3— Mk 


® Mossdorff / Im Schutze des Eros / Schülerroman / geb. 5,— Mk. 


Pfeiffer / Männerheldentum und Kameradenliebe / 1, — Mk. 


Roemer 7 Handschrift des Avicenna 2 episches Gedicht 7 1 Mk. 
Weston / Wüstenträumer ! Novelle r br. 1,— Mk. 7 geb. 2,— Mk. 
Siegfried Pl i Jünglingskopf A, Radierung 1 20,— Mk. 
Aktstudien schöner Knaben, Jünglinge und Männer / "Mappe 1 und 2 

je 20 Blatt 6,— Mk. 
Deutsche Rasse / Mappe 1und2 / Al Akt-Fotos / je 20 Blatt 25,— Mi Mk. 


Freundschafts-Ringe / Bundesz. /in Silber 50,— Mk. /in Gold 100, — Mk. 


Alle Zahlungen sind im voraus auf das Postscheckkonto 
Nr. 51257 in Berlin NW 7 zu leisten 


ADOLF BRAND / VERLAG , DER EIGENE 


Berlin-Wilhelmshagen, Bismarckstraße 7 


DER EIGENE 


Nr. 5 


INHALTSVERZEICHNIS 


1. Unter Studiengenossen / Novelle / Von Adriaan 
Trabak 

2. Bockspringer / Jungen-Gruppe / Von Robert Cauer 

3 Acht Gedichte / Von Friedrich Dannenberg 


4. Ein seltsamer Junge / Novelle / Von Nikolai 
Moskowski 


5. Ikarus / Bronze / Im Besitze des Herrn San.-Rat 
Dr. Magnus Hirschfeld 
6. Elagabal / Gedicht / Von E. H. Prauss 
7. Im Schutze des Eros / Fortsetzung / Von Fritz 
Mossdorff 
8. Knabe / Marmor / Von Alfons van Beurden 
9. Bücher und Menschen: 
Albert H. Rausch: Jonathan / Patroklus 
Dr. Felix Teilhaber: Die Prostitution 
Fritz Voechting: Amerikanischer Frauenkult 
Hansgerhard Weiss: Zwei neue Bücher vom 


Meer 
Wi Dr. Erich Ruckhaber; Die Relativitätstheorie 
G $% UUTRER 
/ e > 
Preis 1,50 Mk. Preis 1,50 Mk. 


nn ET Bone I gr ee en 
12. Jahrg. DER EIGENE Jahrg. 12. 
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